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Staatsregierung am 9. und
jungen hatten folgendes

1. Die bayeriſche Stagatsr
dem 24. Juli 1922

Zum Schutzgeſetz
I. Für die Abgabe von UntStaatsanwaltſchaften und für e

trägen auf Verweiſung z
fahren 13 Abſatz 3 des Geſetz
wird der Geſichtspunkt maßgebend ſein, da
vor dem Staatsgerichtshof nur ſolche S
deren Bedeutung ſo erheblich iſt, daß
einen höchſten Gerichtshof des giei
leherweiſung der Sachen an die
jalb die Regel bilden. en wird deswerden Sachen, deren

der auf engere örtliche
überwieſen werden.
hme volizeilicher
er Oberreichsanwalt ſich

aus veſonderen e rn
Aitwirkung augwärtiger ennehnen und Zur Unterſtützung der ör teil.
Stellen tätig ſein. Dabei wird erwähnt, daß die von dem
Hherreichsanwalt im Rahmen ſeiner geſetzlichen Zuſtändigkelt
und dieſer Richtlinien getroffenen Anordnungen an die Staats
anwaltſchaften und Polizeibehörden der Länder von den
Landesdienſtſtellen nicht durchkreuzt, insbeſon
dere nicht von der Einholung und Weiſungen vorgeſetzter
Landesbehörden abhängig gemacht werden.

III. Bei der Auswahl der Mitglieder des
Staatsgerichtshofes wird jede Einſeitigkeit vermieden
werden. Die Auswahl wird in erſter Linie unter dem Geſichts
punkt der perſönlichen Eignung zur richterlichen Tätig
keit erfolgen. Sie wird ſich auf Perſonen erſtrecken, die in der
Deffentlichkeit das für ein Mitglied des höchſten Gerichtshofes
nötige Anſehen haben. Die beſonderen Jntereſſen der
Länder werden bei der Auswahl berückſichtigt werden.
Es werden mehrere Senats gebildet und Beſetzung und
Geſchäftsverteilung unter dem Geſichtspunkt des örtlichen Ur
ſyrungs der Sachen aus den Ländern geregelt.

s7um Beamtengeſetz
1. Die etwaige Verlegung oder Aufhebungder Reichs-

diſziplinarkammern ſoll nicht ohne Zuſtimmung
derjenigen Regierung erfolgen, in deren Bereich die Kammer errichtet iſt.

2. Die Reichsregierung wird zu den aus dem Beamtenſtand
zu nehmenden Mitgliedern der Reichsdiſziplinarkammern nur
ſolche Reichsbeamte ernennen, die im Bereiche dieſer
Kammer ihren dienſtlichen Wohnſitz haben.

3. Vor Ernennung der aus dem Beamtenſtand zu nehmenden
Ritglieder, ſowie der in richterlicher Stellung befindlichen Mit
gleder der Reichsdiſziplinarkammern iſt der Regierung Ge-
legenheit zur Aeußerung zu geben, in deren Bereich die
Kammer errichtet iſt.

4. Zu Mitgliedern des Reichsdiſziplinar-hofes follen Reichs beamte aus allen Ländern
herangezogen werden, entſprechend der zahlenmäßigen
Verteilung der Reichsbeamten auf die einzelnen Länder.
5. Von der Befugnis des Artikels IV des Reichsgeſetzes über
die Pflichten der Beamten zum Schutze der Re
publik wird die Reichsregierung gegenüber ſolchen Reichs-
beamten, deren Tätigkeit auf ein einzelnes Land beſchränkt iſt
und die Angehörige dieſes Landes ſind, nur Gebrauch
machen, nachdem ſie der Regierung dieſes Lan-
des Gelegenheit zur Aeußerung gegeben hat.

Zum Reichskriminalpolizeigeſetz
Die Landesregierungen ſollen freie Hand

haben, wie ſie die Landeskriminalpolizeibe-
hörden ausgeſtalten. Jnsbeſondere die Zahl der Polizei
ſtellen, die räumliche Abgrenzung ihres Geſchäftsbereiches und

etwaige räumliche Angliederung an andere Landesbehörden
ſoll der Entſchließung der Landesregierungen überlaſſen bleiben.
92 will lediglich bindend vorſchreiben, daß Landeskriminalpolizei-
ämter und Stellen überhaupt einzurichten ſind.

Zu Abſatz 1: Die Landesregierungen können ihren Landes-
kiminalpolizeibehörden noch weitere Aufgaben übertragen. Die

mmungen gemäß Abſatz 2 werden keinesfalls ſo gefaßt
verden, daß ſie eine indirekte Erweiterung der Befugniſſe des
Reihskriminalpoligeiamts bedeuten.

Zu Abſatz 4. Die Aufträge, die vom Reichskriminal
voligeiamt und von auswärtigen Landeskriminalpolizeiämtern
den Landeskriminalpolizeiſtellen erteilt werden,
ſind über die den Landeskriminalpolizeiſtellen vorgeſebten Lan
eskriminalpolizeiämter zu leiten. ur bei Ge

Sandeskriminalpolizeiſtkellen
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Die deutſche Antwort
auf die franzöſiſchen „Retorſionen“

w. Berlin, 12. Auguſt.
Der deutſche Botſchafter in Paris hat der franzöſiſchen

Regierung heute abend im Auftrage der deutſchen Regierung
folgende Note übergeben:

Herr Miniſterpräſident!
Im Auftrage der deutſchen Regierung beehre ich mich, audie Note vom 5. Auguſt Jhnen folgenoes gut

deutſche Regierung muß zu ihrem Bedauern feſtſtellen, daß die
franzöſiſche Regierung ihrem Wäunſche, die weitere Behandlung
der Ausgleichsangelegenheit bis zu den in Ausſicht ſtehenden
Verhandlungen der beteiligten alliierten Mächte zurückzuſtellen,
nicht entſprochen hat. Die von der franzöſiſchen Regierung mit-
geteilten beſonderen Maßnahmen finden in dem Vertrage von
Verſailles und in den von der deutſchen Regierung getroffenen
ergänzenden Abkommen. insbeſondere dem vom 10. Juni 1921
keine Grundlage und können auch mit den Regeln des Völker
rechtes nicht begründet werden.

1. Die Weiſung an die Ausgleichsämter in Paris und
Straßburg, bis auf weiteres jede Bekanntgabe der anerkannten
deutſchen Forderungen aufzuſchieben, widerſtreitet der poſitiven
Beſtimmung des S 85 der Anlage zu Artikel 296, in dem vor-
geſehen iſt, daß das Schuldneramt binnen angemeſſener Friſt
die anerkannten Forderungen bekanntzugeben hat. Unter einer
angemeſſenen Friſt kann nur eine Friſt verſtanden werden, wie
ſie ſich aus dem Geſchäftsgange der Ausgleichsämter ergibt.
Eine Anweiſung einer Regierung, jede Bekanntgabe von An-
erkenntniſſen an das gegneckriſche Ausgleichsamt bis auf wei-
teres zu unterlaſſen, iſt daher mit dem Vertrage von Verſailles
unvereinbar und ſteht mit dem Grundgedanken des auf dem
Prinzip der Gegenſeitigkeit beruhenden Ausgleichsverfahrens in
Widerſpruch.

2. Die vorläufige Einſtellung der Zahlungen der durch
Urteil der gemiſchten Schiedsgerichtshöfe feſtgeſetzten Entſchädi-
gungen aus dem Erlös des liquidierten deutſchen Eigentums
in Frankreich widerſpricht dem Abkommen über die Bezahlung
der Schadensbeträge aus Artikel 297e vom 26. Auguſt
(3. September) 1921. Hierin hat ſich die franzöſiſche Regie
rung verpflichtet, die im Artikel 297 e vorgeſehenen Entſchädi
gungen auf Grund von Urteil des gemiſchten Schiedsgerichts-

fahr im Verzug können die Aufträge unmittelbar an die
Dollar amtl. 781,52 G.
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Berlin, 11. Auguſt 1922.

ir die Reichsregi Jgeg. Sieg erung: Für die bayeriſche Regierung:
gez. Hugo Graf Lerchenfeld

Dem Miniſterrat und den Führern der Koalis
tionsparteien wurde heute vom Miniſterpräſiden-
ten und den an den Berliner Beratungen beteiligten
Miniſtern über die mit der Reichsregierung geführten Ver-
handlungen Bericht erſtattet. Die endgültige Stellung
nahme iſt noch nicht erfolgt, da die Führer der Koalitions
parteien erſt noch mit den Fraktionen Fühlung nehmen.

S
r

Deutſche Reehtsverwahrung
ofes oder von vechtsgültig abgeſchloſſenen Vergleichen aus demL der Liquidation des deutſchen Eigentums erfolgten Er

löſen zu bezahlen. Durch Verbalnote vom 11. Auguſt hat die
franzöſiſche Regierung der Botſchaft mitgeteilt, daß die in Er
mangelung vor deutſchen Zuſagen hinfichtlis der am
15. Auguſt vom Reichsausgleichsamt zu erwirkenden Zah
lungen und in Ermangelung des Erfolges der bisherigen
Retorſionsmaßnahmen ſich zu weiteren Maßnahmen veranlaßt
ſehe und deshalb ihren Generalkommiſſar in Straßburg An
weiſung erteilt habe, 500 deutſche Staatsangehörige bis zum
12. Auguſt aus ElſaßLothringen auszuweiſen. Die Ausge
wieſenen dürfen nur Handgepäck und den Gegerwert von
10 000 Mark für die Familie oder von 5000 Mark für den Un
verheirateten über 25 Jahre mitnehmen. Jhr Vermögen ſoll
vorläufig unter Zwangsverwaltung kommen. Die Ausweiſung
weiterer 500 deutſcher Staatsangehöriger aus ElſaßLothringen
wird vorbehalten.

Die Botſchaft beehrt ſich hierauf im Auftrage der deut-
ſchen Regierung das Folgende zu erwidern: Nach den Grund
ſätzen des Völkerrechts iſt es zwar jedem Staate unbenommen,
einzelne Staatsangehörige aus fremdenpoligzeilichen Gründen
aus ſeinem Gebiete auszuweiſen. Eine Maſſenausweiſung,
die Hunderte von Angehörigen eines beſtimmten Staates plötz
lich ünd unvorbereitet ihrer Exiſtenz beraubt, widerſpricht
dagegen jedem völkerrechtlichen Herkommen und aller natür
lichen menſchlichen Rückſichtnahme. Dieſe Maßnahme muß die
Ausgewieſenen umſo härter treffen, als die franzöſiſche Re
gierung ihnen faſt vier Jahre lang nach Aufhören der Feind-
ſeligkeiten den Aufenthalt in ElſaßLothringen geſtattet und
damit die Hoffnung in ihnen erweckt hat, weiter in ihrer
Heimat bleiben und ihrem Erwerb nachgehen zu können. Jm
übrigen iſt ein innerer Zuſammenhang zwiſchen den Auswei-
ſungen und der von der franzöſiſchen Regierung zum Anlaß
genommenen Frage der Ausgleichszahlungen nicht erfindlich.
Die Geldbeträge, deren Mitnahme geſtattet iſt, ſind völlig un
zureichend. Der für eine ganze Familie feſtgeſetzte Betrag von
10 000 Mark entſpricht zurzeit dem Wert von zweieinhalb eng-
liſchen Pfunden oder 1134 Dollar. Die Ausgewieſenen werden
ſomit tatſächlich als Bettler auf die Straße geſetzt. Die deut
ſche Regierung legt gegen die getroffenen und in Ausſicht ge-
ſtellten Maßnahmen der franzöſiſchen Regierung hiermit nach
drücklichſt Verwahrung ein.

3. Die an die franzöſiſchen Ausgleichsämter erteilte An
weiſung, bis auf weiteres dem deutſchen Ausgleichsamt die Höhe
der Erlöſe aus der Liquidation des deutſchen Eigentums in
Frankreich nicht mehr bekanntzugeben, macht die Durchführung
des auf dem Grundſatz der Gegenſeitigkeit beruhenden Artikels
297 h des Verſailler Vertrages unmöglich. Dieſe Maßnahme
widerſpricht ferner dem Artikel II des Abkommens vom 31. März
(9. 4.) 1921, worin vorgeſehen iſt, daß die Liqufdationserlöſe



gen dem Reiſsausgleichbant gu
wen verrmmrer rurzer
zuſchreiben und mitzuteilen ſind.

4. Jn dem Abkommen vom 15. November 1919 hat ſich die
franzöſiſche Regierung v die Möbel und Kleidungs
ſtücke der früher in Slſaß-Lothringen W geweſenen
Deutſchen freizugeben. Das Verbot der weiteren Möbelausfuhr
bedeutet eine Verletzung dieſes Abkommens, von der durchweg
unbemittelte und ohnehin unter den Kriegsfolgen ſchwer leidende
deutſche Staatsangehörige betroffen werden. Dieſe Maßnahme
erſcheint der deutſchen Regierung um ſo ungerechter, als ſie die
ihr nach dem Abkommen obliegende Leiſtung ſeit geraumer Zeit
vereinbarungsgemäß erfüllt hat.

5. Schließlich werden nicht näher bezeichnete Sicherheits-
maßnahmen in ElſaßLothringen in Ausſicht geſtellt. Jnzwiſchen
hat das Generalkommiſſariat in Straßburg den deutſchen Reichs
angehörigen die Verfügung über ihre Konten oder ihrer Depo-
ſiten bei Banken oder anderen Finanzinſtituten in Elſaß-
Lothringen entzogen und dieſe unter Zwangsverwaltung geſtellt,
gleichgiltig, in welcher Zeit ſie errichtet worden ſind. Sowert
Einzahlungen nach dem 5. Januar 1920 erfolgt ſind, werden
derartige Anordnungen dur chden Verſailler Vertrag nicht ge
deckt und enthalten daher eine ſchwere Verletzung des Grund
ſatzes der Unverletzlichkeit des privaten Eigentums. Die deutſche
Regierung hat mit ihrer Note vom 12. Juni d. J. lediglich die
Abänderung eines beſtehenden Vertrages beantragt, deſſen
Laſten infolge der inzwiſchen eingetretenen Marſent-
wertun für Deutſchland untragbar geworden
waren. ie deutſche Regierung hat hiermit nur die unaus-
weichlichen Folgerungen aus einer Entwickelung gezogen, die
unabhängig von ihrem Willen und entgegen ihren Jntereſſen
eingetreten iſt. Wenn die franzöſiſche Regierung das Stun
dungsgeſuch ohne die Fälligkeit der Verpflichtungen der deut
ſchen Regierung abzuwarten, mit Zwangsmaßnahmen beant-
wortet hat, die beſtehenden Verträge verletzen, ſo liegt darin
ein ſchweres Unrecht.

Jch bin daher beauftragt, gegen die Maßnahmen Verwah-
rung einzulegen und um ihre Aufhebung zu erſuchen. Sollte
die franzöſiſche Regierung auf ihrem Standpunkt beharrem, ſo
ſchlägt die deutſche Regierung vor, einen internationalen
Schiedsſpruch über die Rechtmäßigkeit der ergangenen Anord-
nungen herbeizuführen.

Genehmigen Sie uſw.

Maßnahmen zur Kufnahme der
Kusgewieſenen

w. Berlin, 12. Auguſt.
Laut „B. Z. am Miktag“ erfolgt die angekündigte Auswei-

ung von 500 Deutſchen und Elſaß-Lothringern vorausſichtlich
im Laufe des heutigen Tages über Kehl. Jm Einvernehmen
mit dem Roten Kreuz und dem Hilfsbund für ElſaßLothringer
traf das Reichsminiſterium des Jnnern Vorſorge, daß die Aus
gewieſenen dort empfangen und tunlichſt in Privatquar-
tiere vorläufig untergebracht werden. Jn Trier und Offen-
burg ſind Stellen für die Beratung und Unterſtützung der Aus-
gewieſenen eingerichtet worden.

Englands angebliche Moratoriumpläne
w. London, 12. Auguſt.

Reuter erfährt: Das Kabinett ſagte Lloyd George
bezüglich der Verhandlungen über ein Moratorium für
Deutſchland volle Unterſtützung zu.

Laut „Daily News“ machte Lloyd George geſtern ſpät
abends das Anerbieten, die ſtrittigen Punkte demVölkerbund zu überweiſen. habe jedoch

e rfag zuzuſtigd Nach dem tſundige v icht im alen utſchlans zu eiſtenden
Barzahlungen für die nächſten Monate ſtattfinden
müſſe. Es beſtehe keinerlei Grund zu der Annahme,
daß L'oyd George in ſeinem Widerſtand gegen irgendwelche
in ingsmaßnahmen, die mit dem Moratorium nicht verein
bar ſeren, nach gelaſſen habe. Es gebe jedoch gewiſſe Gründe
für die Annahme, daß an einen Fortſchritt in der von
Poincars vertretenen Richtung gedacht werden
könne. Beiſpielsweiſe brauche, da die Sachleiſtungen fort
geſetzt werden ſollen, die Aufſicht über die deutſchen
Forſten und Bergwerke im Jntereſſe der Kohlen und
Holzlieferungen nicht von der Hand gewieſen zu werden. Außer-
dem könnte die in Frage ſtehende Summe von Deutſchland durch
ein beſonderes Konto des Reparationsaus-
chuſſes bei der Reichsbank bezahlt werden, wobei es Deutſch

freiſtehe, für die eigenen Bedürfniſſe ſolange von dieſem
Ronto abzuheben, als es nicht in Verzug gerate. Was das

Prandrecht die geſamten deutſchen Zolleinnahmen betreffe, ſo An Londoner Abkommen vom Mai 1921 vor
ſehen. Es brauchten keine grundſätzlichen Einwendungen gegen

ie Beſtätigung dieſer en in einer Poincaré etwas
mehr zuſagenden Form beſtehen. Außerdem wäre es möglich,
eine formelle Beſtätigung der verſchiedenen
Maßnahmen durch die augenblickliche Konferenz vor
nehmen zu laſſen. Sie bezögen fich auf die Ver
mehrung der deutſchen Steuern, die Aufnahme
einer inneren Anleihe in Deutſchland, die Unter
bindung der Kapitalausfuhr, Beſtimmungen
über die vollſtändige Trennung der Reichs-bank vom deutſchen Saat Auf einer derartigen
Grundlage beruhen laut „Daily News“ die Hoffnungen auf
eine Einigung zwiſchen den Mitgliedern der Konferenz.
Man könne jedoch nicht behaupten, daß die Hoffnungen
groß ſeien. Die Beſprechungen in Downingſtreet geſtern vor
mittag hätten ſo gut wie keinen Fortſchritt in der Rich-
tung eines Einvernehmens gezeitigt. Die Unterredungen am
Nachmittag hätten kein beſſeres Ergebnis gehabt. Jetzt ſei die
Reihe an den Sachverſtändigen. Jhr Bericht werde für die Zu-
ſammenkunft der Vollkonferenz heute nachmittag kaum rechtzeitig
hergeſtellt ſein. Von neuem müſſe man ſagen, daß der heutige
Tag der kritiſche ſei. Am geſtrigen Spätabend ſchienen etwas
beſſere Gründe für die Hoffnung auf ein Uebereinkommen zu be-
ſtehen. Es waren jedoch keinerlei Anzeichen vorhanden, daß die
britiſche Regierung von ihrer Weigerung abgehe, Zoll
grenze am Rhein- Ruhrgebiet und der Beſchlag
nahme der Bergwerke und Forſten (im Gegenſatz zu
der oben erwähnten Anſicht) und der Anteilnahme an den
deutſchen Jnduſtriegeſellſchaften zuzuſtimmen.

Der Londoner richterſtatter des „Journal“ erklärt, daß
nach ſeiner Kenntnis die Frage der Dauer des Morato-
riums noch nicht geregelt ſei. Die Engländer hätten
eine ſehr lange Friſt vorgeſchlagen, jetzt aber ſeien zwei Zeit
punkte wahrſcheinlich: der 31. Dezember 1922 und der
31. März 1923. Für die Entſcheidung ſei vielleicht im Herbſt
eine neue Konferenz notwendig, bei der auch die allge
e Löſung des Reparationsproblems angeſchnitten werden

nnte.

Das franzöſiſchzariftiſche Kriegskomplott

Die von uns ſchon auszugsweiſe veröffentlichten General
ſtabsprotokolle über die Verhandlungen der ruſſiſch- franzöſiſchen
Generalſtabschefs in den Jahren 1911 bis 1913 geben dem be-
kannten engliſchen Sozialiſten E. D. Morel Veranlaſſung, die
Schuldfrage in einem Artikel im „Daily Herald“ nochmals zu
behandeln. WTVB. meldet darüber:

Jn einem „Die Lüge“ überſchriebenen Leitartikel
ſchreibt „Daily Herald“, der ſogenannte „Friede“ von Ver
ſailles, die Urſache der augenblicklichen Nöte
Europas, ſei auf eine Lüge gegründet worden.
Dieſer wirtſchaftlichen und politiſchen Zweckloſigkeit ſei eine
Annahme zu Grunde gelegt worden, der die Alliierten wahr
ſcheinlich den Namen „Moral“ geben, nämlich die Annahme
der alleinigen Schuld Deutſchlands am Kriege.
Jede friſche Enthüllung der Vorkriegsdiplomatie beweiſe von
neuem, daß, wenn Deutſchland ſchuldig war wie es auch
war (7), dann Frankreich, Großbritannien und Rußland es
ebenſo waren. Man ſehe in den Dokumenten das kaltblütige
Zugeſtändnis offizieller Dokumente, daß der Angriff Deutſch
lands nicht unerwartet war daß die Verletzung Bel
giens nichts mit der Teilnahme Großbritanniens am Kriege zu
tun hatte, daß der Plan für die Zertrümmerung Deutſchlands
feſtgelegt war und daß Großbritannien vertre ſeine
chauviniſtiſche „liberglen Regiexunge. 7 Das frangöſiſchzariſtiſche
Kriegsromplott enthüllt Man kann im übrigen von dieſem
Engländer nicht erwarten, daß er die volle Wahrheit
ſchon kennt, wenn deutſche Sozialiſten immer wieder
leichtfertigerweiſe oder böswillig Deutſchland mit der Kriegs
ſchuld belaſten. Jm übrigen ſei daran erinnert, daß Morel
ſeinerzeit dieſes Flagellantentum in linksgerichteten deutſchen
Kreiſen als Erſchwerung des Kampfes für die Reviſion des
Verſailler Gewaltfriedens bezeichnet hat.

Exploſion. Fort de France, 12. Auguſt. Geſtern
nachmittag entſtand durch Entzündung alten Pulvers, das von
der Militärbehörde zum Verbrauch als Düngemittel für Zucker
rohrpflanzungen verkauft war, eine heftige Exploſion. Sämt-
liche Arbeiterhütten wurden zerſtört. Das Haupthaus und das
Werk ſind beſchädigt. Mehrere Perſonen wurden verletzt, andere
getötet. Die Stadt erlitt keinen Schaden.

Aus aller Welt
Aufgeklärt7

w. Kaſſel, 12. Augaſt
Der Oberſtgatsanwalt teilt uns mit, daß der Ay,

ſchlag auf den Oberbürgermeiſter Scherdemang
ſoweit die Tat in Frage ſtand, völlig aufgeklärt
auf Veranlaſſung der Staatsanwaltſchaft in Kaſſel in Coſel fej.
genommenen Angeſchuldigten, Huſtert und Oehlſchläger, habe
gegenüber den nach Coſel entſandten Beamten der Kaſſelg
Kriminalpolizei ein umfaſſendes Geſtändnis a
Danach führten beide gemeinſam die Tat nach vorheriger Vergh,
redung aus. Als ſie am Pfingſtſonntag nachmittags den HOher,

v

r. 32

bürgermeiſter in die Straßenbahn ſteigen ſahen, foigten ſie Jch vertwährend des ganzen Weges. Von Wilhelmshöhe ſind ſie n wi
den Wald hinker ihm hergegangen. Oehlſchläger trug in einen kommen, wi
Blechbehälter die a g. z Außerdem füheren ſie ein penn wir di
Mehrladepiſtole mit ſich. Auf dem einſamen Weg nach Nöllerz. beſten unſer
ruh hielt Oehlſchläger den Zeitpunkt für die Ausführung der m
Tat für gekommen und übergab die Spritze Huſtert mit da keute, die
Worten: „Nun mach' es!“ Huſtert ſpritzte dann in der bekannten Familienſint
Weiſe dem Oberbürgermeiſter die Blauſäure ins Geſicht. e Zuverſicſchläger hielt ſich in unmittelbarer Nähe auf. Als er den Obe, die Zuve
bürgermeiſter fallen ſah, hielt er ihn für erledigt und ergrif nögen, um
wie Huſtert die Flucht. Ueber die Herkunft der Bleuſäure ver vann wird e
weigern beide jede Auskunft. Sie beſtreiten encſchieden, inſel Mitwiſſer gehabt zu haben.

o DQ
Jn einem Erlaß des Reichsverkehrsminiſters, der Righ

linien für die Steigerungen der Perſonalleiſtungen während de
Herbſtverkehrs gibt, heißt es: Für die in Fällen beſonders g
ſpannter Dienſtlage nötigen Mehrleiſtungen werden den H
amten und Arbeitern beſondere Zulagen gewährt, die ſich
nach den Gehaltsſätzen auf 80--40 M. täglich und in beſondetz
ſchweren Fällen auf 60--80 M. täglich belaufen werden.
Rangierprämien und die Aufwandsentſchädigungen des Zu

Kaſ

Mehr

vor 60 Jah
perſonals werden, ſoweit die Vorausſetzungen für die beſondere dolf Spe, 9

Zulagen vorliegen, auf die gleichen Sätze gebracht. Ueber de ung
Einführung der Maßnahmen entſcheiden die Präſidenten. i nernden So
der Frage der Erhöhung der Teuerungszulagen ſteht dieſe Maß
nahme in keinem Zuſammenhang.

Der Reichspräſident iſt geſtern mittag kurz nach 2
in Breslau zur Teilnahme an den Gerhart Hauptmann-Feß
ſpielen eingetroffen.

Die Vorunterſuchung in der Rathenaumordſache iſt, wi
wir erfahren, geſchloſſen. Die Akten liegen zurzeit dem Hbe
reichsanwalt zur Erhebung der Anklage vor.

Geſchichte mangelhaft. Jn der ſchönen Neckarſtadt Henbron
lief jüngſt der Rex-Film „Scherben“, der die tragiſche Geſchiche
einer Bahnwärterfamilie ſchildert. Was liegt näher, als inni an wollte:
Zuſammenhänge zwiſchen „Rex“Film und dem „Frideric m er iſt vie
Rex“Film zu wittern? Das „Neckar-Echo“ ſchreibt al„Scherben“ lautet das fünfaktige Vorſpiel des Fridericus-Rey dieſer a n
Films, das bis Montag im Kleinen Theater (Fleinerſtraße) grbanwalt, m
geben wird. Wie wir ſchon berichteten, iſt der Film in ein rer verwicke
zelnen Städten zur monarchiſtiſchen Propaganda benutzt worden e. Wenn
und ganze Schulen beſuchten die Vorſtellung wegen ſeiner an aus den
geblichen hiſtoriſchen Bedeutung. Wir müſſen uns zwar ei
definitives diesbezügliches Urteil bis zur Aufführung des Haupt
teils, die hier im Laufe des Herbſtes erfolgen ſoll, vorbehalter
ſtellen aber feſt, daß das Vorſpiel, das die Tragödie eines nich
als die Pflihensnden Hohn mätgersuuh“ da begehen
Man muß ſich doch darüber im klaren ſein, daß es zur Zei
Friedrichs des Großen weder Eiſenbahn noch Telegrapb aah

Es klingt wie ein Aprilſcherz.
Jn die Ecke, Veſen! Paris beherbergt zurzeit mehrer

Negerhäuptlinge aus den franzöſiſchen Kolonien, darunter aug
drei wirkliche Könige, die auf Einladung der franzöſiſchen Ret
gierung nach Paris gekommen ſind. Man hat wohl an die
600 000 Franks für die Reiſe der hohen Herrſchaften ausgegebennachdem ſie aber einmal an Ort und Stelle ſind und ihre ist

am Nationalfeiertage Frankreichs Macht zu ſymboliſiren, erfüllt
haben, kümmert ſich niemand mehr um die ſchwarzen Gäſte. Sie
ſind in einer elenden Kaſematte ganz unſtandesgemäß unter
kg und haben bereits lebhaften Proteſt gegen die Vehand
ung erhoben, die man ihnen zuteil werden läßt. Als ſich einer
der Könige kürzlich über die Kälte beſchwerte, hat ihm die
Militärverwaltung gnädigſt ein altes wollenes Soldatenhemd

ten den Ho
h unzählige

t als Pfaff

Freilich da
e über Kir

ten. Eine

Wenn die Rehren reifen
19] Erzählung von Leontine von Winterfeld-Platen.

Amerikan. Copyright 1920 by Lit. Bur, M. Lincke, Dresden 21.
So war Thevodat auch geblieben, als er dann in die Stadt

auf die Schule kam. Er hatte kein Geheimnis vor ſeinen
Eltern, wie es ſo viele Kinder haben, die das Vertrauen
zu Vater und Mutter verloren. Mit allem, was ſein klei-
nes Herz bedrückte, kam er zur Mutter. Und der waren

ſeine oft nichtig ſcheinenden Kinderſorgen nie zu gering.
Enmſig und eingehend beſprach ſie alles mit ihm, und wenn
die beiden ſich manchmal keinen Rat mehr wußten gings

zum Vater. So war es geblieben die ganze Schule hindurch
und auch jetzt noch, wo Theodat auf der Univerſität war.
Vater, Mutter und Sohn waren eben drei ungertrennliche
Freunde, die alles miteinander teilten.

Frau Kirſten war ſo tief in ihren Träumen ver
ſunken, daß ſie ordentlich zuſammenſchrak, als ſie ihren
Mann unten im Garten rufen hörte. Da ſah ſie erſchrocken
nach der Uhr und trippelte ſchnell die Treppe hinab.

n Zu derſelben Stunde ſtand der, an den ihr Mutterherz
M juſt gedacht, auf der Plattform der Münchener elektriſchen
Straßenbahn, die von der Jſarbrücke am Maximilianeum
zum Bahnhof führt. Theodat Kirſten war in Lodenjoppe,

Kniehoſen und Bergſchuhen, den Ruckſack hinten aufge
I chnallt, den Bergſtock in der Linken. Jhm zur Seite lehnte

M in dem gleichen Koſtüm Ulrich Haidom, der älteſte Gur-
nitzer, der drei Semeſter mit dem Freunde in München

M ſtudierte. Heute war das Wetter zu ſchön geweſen und hatte
ſie vom düſteren Lehrpult fort in die ſchneeweiß winkenden

Berge gelockt. Jhr Ziel war Garmiſch-Partenkirchen, von
wo aus ſie eine Fußtour machen wollten. Hochtour auf die

M Zugſpitze etwa, wie ſie es eigentlich erſehnten, war der
frühen Jahreszeit wegen noch nicht angängig. Es lag noch
zu viel Schnee da oben.

Achtes Kapitel.
Goldene Sterne ſäte die Morgenſonne über den

tzernden Neuſchnee, der über Nacht die Höhen der Wetter
kein und Karvendelkette eingehüllt hatte und ſich tief

erunterzog bis zu den Füßen jener gewaltigen Bergſtöcke,

und Gleißen in der Luft, daß man ſchier geblendet die Au-
gen ſchließen mußte. Theodat Kirſten und Ulrich Haidom
ſchritten vom Bahnhof Partenkirchen in das lockende, weiße
Schneeland hinein. Sie wählten den Hochweg zum Schachen,
auf dem jener arme König Ludwig einſt ſich ein hölzernes
Jagdſchloß erbaut, deſſen Jnnenräume in üppigem, mau-
riſchem Stil ſeltſam gegen die herbe Bergwelt abſtechen.
Der Hochweg war auch in jener Jahreszeit paſſierbar und
ungefährlich. So ſchritten ſie tapfer voran, den Stock in
der Fauſt, denn ſie hatten noch viele Stunden Weges vor
ſich. Theodat Kirſten immer voran langſam, wuchtig,
wie Bergſteiger tun. Blaue Schatten warf ſeine Hühnen-
geſtalt auf den glitzernden Schnee. Es lag dem norddeut-
ſchen Pfarrerſohn viel von den alten Germanen im Blut,
darum nannten ſie ihn in München nur den Wikinger.
Blond und Kraus war ſein Haar, braun von Luft und
Sonne das ſtarkknochige, gerade Geſicht mit den grauen
Augen und dem lachenden Mund. Anders Ulrich Haidom.
Er hatte etwas Müdes, Läſſiges in ſeiner Haltung, das
bleiche Geſicht ſah überarbeitet aus, um die ſchmalen Lippen
lag es wie Spott oder Blaſiertheit, und in den dunklen Au
gen branntie es wie ungeſtillte Sehnſucht. Er war nur dem
Freunde zuliebe heute mit hinaus gekommen, er ſehnte ſich
nach ſeinen Büchern, ſeinem Arbeitszimmer zurück, das
viele Sonnenlicht blendete ihn.

Sie hatten die Höhe bei Graſeck erklommen und ſtan
den atemſchöpfend ein Weilchen ſtill, auf ihre Bergſtöcke ge
lehnt. Ulrich Haidom huſtete kurz und fuhr ſich nervös
über die Stirn.

Theodat Kirſten ſah ihn beſorgt an.
„Magſt du auch noch? Fühlſt du dich kräftig genug?“
Haidom runzelte die Stirn.
„Warum ſoll ich nicht mögen? Mir geht es ausgezeich-

net. Nun du mich einmal vom Studiertiſch fortgelockt haſt,
beläſtige mich bitte nicht mit deinem ewigen Gefrage nach
meinem Geſundheitszuſtand.“

Der andere klopfte ihm lächelnd auf die Schulter.
„Na, na, man nicht gleich ſo grämlich, mein Freund-

chen, ich meine es ja bloß gut mit dir. Du biſt ſchmal ge
worden die letzten Wochen, arbeiteſt zu viel. Dieſe ver
dammten Bücher!“

die das Bayernland von Tirol trennen. Es war ein Funkeln

zur Verfügung geſtellt, das d i i dem ſindlicher t ren er ſwarge Herrſcher zu tegze für h
felhaft iſt.

Haidom hatte ſein Kinn auf die Fäuſte gedrückt, di gefunauf dem Vergſtoc ruhten, umd ſah in die Ferne re
„Das habe ich von meinem Vater, die Haidoms waren helis i

immer Bücherwürmer.“ 22 MDer junge Kirſten ſchnippte mit dem Finger z der aue
„Alles mit Maß und Ziel, Jungchen, du übertreibſt es b gewirkt 1

Oſtern fährſt du doch aber nach Hauſe?“ x gelehrten
Der andere zuckte müde die Schultern

t
„Ausſpannen, vi ilch trinken, ſchlafen, döſen, die

blöden Bücher vergeſſen.
„„Wenn ich die Bücher nicht hätte, Theo, dann würde

ich irrſinnig. Die können einem noch zeitweiſe wenigſtens
noch etwas vorlügen, einen hinwegtäuſchen über die Leere
und Zweckloſigkeit unſeres Daſeins.“ x

Theodat gab ihm einen Puff in die Seike, daß der
andere ſtolperte.

„Menſch, mach doch mal die Augen auf und ſieh um
dich. Wenn einer zwei ſehende Augen von ſeinem Schöpfer
bekam, daß er die Sonne und die Berge und den Schnee
ſchauen kann, dann darf er nicht ſo reden.“

Haidoms dunkle Augen ſahen matt auf den Freund.
„Jch ſeh es alles mit anderen Augen an als du, du

großes Kind. Du ſiehſt nur Schönheit, ich ſehe dahinter
das Nichts. Weil ich ein Geſtempelter bin, der mit einem
Fuß ſchon jenſeits der Grenze ſteht.

Wieder huſtete er, und die linke Hand auf die ſchmale

her

Bruſt legend, ſagte er leiſe: ben Verfa„Das habe ich auch von meinem Vater.“ m Regu
Ein unendliches Mitleid überkam den andern. in und

„gJunge, Junge, rede nur nicht ſo viel Unſinn, woran Weg die
du ſelber nicht glaubſt. Schluck du nur weniger Bücher behandel
ſtaub und mehr Bergluft, dann werden auch deine Grillen Weher K
krepieren. Und nächſte Woche, wenn ich zum Feſt nach n Kenat
Hauſe fahre, nehme ich dich mit. Baſta.“ der gala

„Jch fürchte mich vor Gurnitz, Theo, gang gewiß. D M. ſetio
iſt niemand, der mich braucht. Vater liegt auf dem Kirch üle ſich
hof, Mutter iſt in der Klinik in Berlin, die drei Lütten ſind Woeſtes r
doch noch nicht Menſchen zu nennen, und Fräulein Kuller nan der

iſt mein größter Alpdruck.“ in ge(Fortſetzung folat.)
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Halle, 13. Auguſt

vor dem Nichts
Gedanken zum 9. Sonntag nach Trinktatis.

Die vielen müden Geſichter, die man jetzt der Straße
Daneben die vielen Nimmermüden, die noch zuſammene wollen, was zu retten iſt! Die Not wächſt von Tag zu

das Leben iſt ein Hetzen geworden. Sind wir in der letzten
überhaupt noch zur Beſinnung gekommen Jagte nicht

eine geunruhigung die andere? Fürchteten wir nicht ſtündlich,
ſer Schickſal von fremder rauher Hand entſchieden zu ſehen

J volkserregung kennt keine Grenzen.
Alle unſere Freude am Volkstum iſt in Trauer verkehrt,

ſete ffnung in Verzweiflung, unſere Sicherheit in wüſtesAnanlen, man glaubt uns nichts mehr. Die Werte, die wir
hieten haben, ſind zum Geſpött geworden.

ſt das nicht ſchon das Ende Sind wir nicht eingekeilt wie
in Schiff zwiſchen Felſen, das nicht vorwärts, nicht rückwärts,e Tiefe kann? Unſer angſtvolles Rufen verhallt im

en Gewühl des Marktes. Kann uns nichts retten
varmherzigkeit

ſind nun die Weiſen, die uns führen können Sie ſtehen
da und zucken die Achſeln, verbergen ihre tiefe Verlegenheit und
närmen ſich am Feuerchen ihres letzten Witzes.

O, weh Volk, das Führer braucht und keine Führer hat!
Al dieſe Wirren gehen uns durch den Kopf, reißen uns hin
d her, wie tauſend und abertauſend andere. Das Herz füllt

ſich mit Bitterheit: Was ſoll aus uns werden?
Und da überkam es mich in einem Bilde wie eine Viſion. Jch

4 uns, als dunkle, taumelnde Maſſe in einem tiefen, ſchmalen
el. An der Spitze gingen Kinder, die den Weg nicht fanden am
Shluß drängten die Starken und ſchoben den Zug vorwärts. An
er Seite wurden ſie von den Felſen zermalmt. Schreie erfüllten
e Luft. Ein großes Leid war über der Schar.

Und ſiehe, über dieſer Hoffnungsloſigkeit erſchien ein Licht,
n Vahrzeichen, ein Strahl der Hoffnung. Viele Augen hoben
z und blickten in das milde Licht hinein. Die ſtrudelnde Be
gung wurde ſtiller, der Druck ließ nach. Da verwandelte ſich
a Licht zu einem gütigen, milden Antlitz, zwei klare Augen blick-
m von Reihe zu Reihe, und eine milde Stimme erklang: Kommet
m mit, ihr Mühſeligen und Beladenen!

Da wußten wir es alle, weſſen Antlitz das war, und ver
den wieder das tiefe, feierliche Wort deſſen, der uns die Sor

en ahnehmen will, und riefen: Führe du uns!
Vir wurden mit einem Male wieder Menſchen, die getröſtet

ren wie von einer Mutter, und wir wußten wieder, daß die
ter dieſer Erde nicht des Lebens höchſtes Gut ſind, daß wir
zuft ſind mit mehr als Gold und Silber.
Nit ſolchen Gedanken kam Ruhe über uns, und der erſte

auch des Friedens.
derr, verzeihe uns Kleingläubigen! Du weißt, daß wir dich

ichen! Nimm dich unſer an, lehre uns ſanftmütig ſein von
anzem Herzen, damit wir Ruhe finden für unſere Seelen!
In deinem Troſt ſind wir getröſtet. Ha.

eutſchnationale Volkspartei
Volksverein Halle und Saalkreis

Vortragskalender

14. Auguſt, Montag, Gruppe Südoft: Abends 8 Uhr im
Schultheiß Merſeburger Str. 10. Vortrag des Herrn Fröh-

Die ſittliche Kraft unſeres Volkes unſere Hoffnung“.
angliche und muſikaliſche Vorträge. Der Nähabend im

mdesverband fällt aus. Nächſte Nähſtunde Montag, 21. Auguſt,
ziger Straße 17, II, abends 348 Uhr.

15. Auguſt, Dienstag, Gruppe Mitteweſt: Kleiner Abend im
franziskaner', Gr. Märkerſtraße, abends 8 Uhr kl. Vortrag,
uſik und Geſang.

17. Auguſt, Donnerstag, Frauenausſchußſitzung nachmittags
Uhr im Landesverband, Leipziger Straße 17. Das Erſcheinen
er Bezirksdamen iſt notwendig.
18. Auguſt, Freitag, Gruppe Mitteoſt hält von 3244 Uhr ab

monatliche Zuſammenkunft auf dem Weinberg ab. Mit
uſtkalſchen und deklamatoriſchen Darbietungen und dem ge
ten Seiffert Orcheſter hofft die Gruppe einen netten Tag zu
leben. Liederbücher und Stocklaternen mitbringen. Um
reiche Beteiligung aller Parteifreunde wird gebeten. Zu-
mnenkunft der Gruppe Nordoſt fällt aus.

25. Auguſt, Freitag, Gruppe Nordoſt: Abends 8 Uhr Vor
abend im „Kaiſerhof“, Reilſtraße. Vortrag, Ausſprache,
iſkaliſche und geſangliche Darbietungen.
W. Auguſt, Sonnabend, Gruppe Südoſt: Größerer Familien
nd 7 Uhr abends unterer Saal des „Stadtſchützenhauſes“.
wärtige Gäſte. Muſik, Geſang, Theater, Kränzchen. Mel
gen von Freiquartieren an Frau Brüggemann, Merſeburger

N. Auguſt, Sonntag, Gruppe Südoſt: 11 Uhr vormittags
anmenſein im „Schultheiß“; anſchließend Spagziergang.
2 Eeptember, Sonnabend, abends 8 Uhr Familienfeier des

tereins im unteren Saal des „Stadtſchützenhauſes“.
el. Vegrüßungsanſprache, Feſtrede; 2. Teil: Bannerweihe;
Teil Rezitaticonen und geſangliche Vorträge. Muſik: Ge
es Seiffert-Orcheſter. Vorverkauf ab 15. Auguſt.
10. September, Sonntag, Arbeitergruppe: Sommerfeſt im
en und unteren Saal „Stadtſchützenhaus“. Kinderfeſt ab

Kränzchen ab s Uhr. Meldung von Helferinnen und
ern und Annahme von Kindergeſchenken und Spenden bei

h Kl. Ulrichſtraße 14.
September, Sonnabend, Landesparteitag in Bad Lauch-

Nachmittags Vorſtandsſitzung, abends 7 Uhr Feſtvorſtellung
berg im CoetheSchiller Theater.

September, Sonntag, Landesparteitag in Lauchſtädt:
Ut vormittags Parteitag im Kurſaal, 3 Uhr nachmittags
tet im Kurpark. Anmeldung zur Teilnahme in der
t ſchäftsſtelle.
3 September (oder 30.), Sonnabend abends 738 Uhr
Aborſtellung für Parteimitglieder und Freunde im Stadt
i. Zur Aufführung kommt „Die Torgauer Heide“ von
d. Beginn des Kartenverkaufs wird rechtzeitig bekannt-
n. Außer dieſer Sondervorſtellung finden weitere ſtatt
mſere Mitglieder und Freunde am Sonnabend, den 28. Ok
Sonnabend, den 25. November, Sonnabend, den 27. Januar
Somabend, den 24. Februar und Sonnabend, den 24. März.
Aufführung kommen vorausſichtlich folgende Stücke: Hebbel-
angenTrilogie (2 Abende), „Der Waffenſchmied“ und
t WallenſteinTrilogie“ (2 Abende).
Aber, Dienstag, Familienabend der Partei im „Winter

Kongert, Rezitationen, Geſang. Feſtredner:
ler Diete Eisleben.

Oktober, Mittwoch, Völkiſche Feierſtunde aller Mitglieder
8 Uhr im „Thaliaſaal'. Redner: Nikolaus Schäfer

gewonnen haben.

Der vierte Halleſche Renntag
Alamund gewinnt den Preis von Altefeld

Kleengeld bringt 211 Platz.
Gutes Wetter trotz des chen Vormittags. Guter

Beſuch für einen Werktagsnachmit ſogar ſehr guter Be
ſuch. Gute Rennen und guter Verlauf des vierten halliſchen
Renntages. Und, was nicht verſchwiegen ſein ſoll, guter, ſehr
guter Umſatz am Toto. Er hat die endgültige Ziffer ſtand bei
Abfaſſung dieſer Zeilen noch nicht feſt die fünfte Million
ſicherlich erreicht, wahrſcheinlich ſogar überſchritten eine
Summe, die ſeither noch nicht verbucht werden konnte. Bei
dieſer Gelegenheit ein aufrichtiges Wort des Lobes für die über
aus flotte Abwicklung des RieſenTotobetriebes. Auch die
Schupo, zum Teil hoch zu Roß, hatte umfaſſende und erfolg
reiche Vorbereitungen für einen reibungsloſen Verkehr auf dem
Anmarſchwege getroffen.

Die einzelnen Rennen verliefen glatt, im allgemeinen auch
ohne ſonderliche Ueberraſchungen. Deren gab es höchſtens zwet:
als Leuchtfeuer das JmmergrünRennen gewann und als Ala
mund ſich den Preis von Altefeld holte übrigens beides
Pferde aus dem Lewinſchen Stalle. Sicherlich war auch
mancher darüber erſtaunt, daß der Preis von Altefeld nicht auf
der neuen 1200 MeterGeraden ausgetragen wurde. Nun, heute
wird ſie ſicherlich eingeweiht werden. Ein ſportlich intereſſantes
Rennen war auch das Ernte-Jagdrennen, das Tilly gegen den
ſicheren Flandern, der aber ausbrach, gewonn. Und dann
Kleingeld, der Großgeld brachte, nämlich 211 als dritter!

Nachſtehend die Ergebniſſe des geſtrigen Rennens:
1. Preis von Lauchſtädt.

ite d 30 000 Mark. en.Ehrenpreis dem ſiegenden Reiter un w. in
ahre 1922 ein Rennen von über 20 000 Mk.L jährige und ältere inländiſche Pferde, die weder im

führt Midham vor Civ

ennen von 20 000 Mk., noch im
Meter

ü iliſt Front und gewinnt überlegen.
Rach mehreren an ckten Startverſuchen

und Sankt Martin. Civiliſt geht gegenüber
Räu n en tyyryweg m er.
I. Cir ln (H. Schlutius), 2. Räuberhaupimann (Dierig), 3. Sankt

Martin eTot: 12, 12, 13.
Ferner lieſen: Sainte Saphora, Parſtmonia, Midham.

2. Jmmergrün-Rennen:
z g2 000 Mark. Für zweijährige inländiſche Maiden. 1000 Meter.

s übernimmt ſofort Leuchtfeuer die Führung, Floree folgt. Leuchtfeue
weiſt einen ſcharfen Angriff Florees ab und gewinnt knapp. Giromete iſt

le er e vU. Leüchtfeuner (H. Braun), 2. Floree (Hochmeyer), 3. Giromete
Gentſc

ot.: 55. 22, 1 9, 22.Ferner liefen: Glycinie, Jnterim, Vale, Thusnelda 2, Lady Shimmy,
Schnepfe, Dida, Soto, Trutz.

3. Mansfelder Hürdenrenneun:
Preiſe 30 000 Mark. Für vierjährige und ältere Pferde aller Länder,

die belgiſchen, franzöſiſchen, engliſchen und außereuropäiſchen ausgenommen,

glieder zu unſerer Partei herüberziehen. Hier mitzuhelfen iſt
eines jeden Deutſchnationalen Pflicht und Schuldigkeit. Dieſe
kleine Pflicht iſt getan durch das ſtändige Erſcheinen in den Ver
ſammlungen, durch Weiterverbreitung unſerer Gedanken und
Ziele und durch nie erlahmende Werbekraft. Die Ruhepauſe iſt
mit dem Monat Auguſt beendet. Mit dem Anfang des Monats
September rufen wir deshalb allen Mitgliedern zu: „Heran
zur Parteiarbeit und viel Glück und Erfolg!“

Stadt und Land
Der deutſche Städtetag und das Hilfswerk der Landwirtſchaft.

Der deutſche Städtetag nahm nach einem Referat von
Prof. Dr. Dade über das Hilfswerk der deutſchen Landwirtſchaft
folgende Entſchließung an:

„Der deutſche Städtetag begrüßt mit Genugtuung die
Willenskundgebung der deutſchen Landwirtſchaft zur Produk-
tionsſteigerung, um die Stadtbevölkerung, insbeſondere durch
Abſchluß von Lieferungsverträgen unmittelbar zwiſchen Er-
zeuger- und Verbraucherorganiſationen, in ausreichender Weiſe
mit Nahrungsmitteln zu verſorgen. Mit Rückſicht auf die unge-
heure Lebensmittelnot, deren Beſeitigung durch Zufuhr aus dem
Auslande infolge der Geldentwertung unmöglich iſt, erwartet
der Städtetag, daß dem Wollen der Landwirtſchaft auch ſobald
wie irgend möglich die Taten folgen werden. Zugleich gibt ſich
der deutſche Städtetag der Hoffnung hin, daß die du die
Produktionsſteigerung herbeigeführte Vermehrung der Arbeit
auf dem Lande auch dazu beitragen werde, die im Felde einer
induſtriellen Kriſis entſtehende Arbeitsloſigkeit in den Städten
in ſtarkem Grade zu mildern.

Der deutſche Städtetag fordert neben der Erhöhung der
Bodenerträge auf dem alten land wirtſchaftlich genutzten Kultur-
lande ſchleunige und energiſche Maßnahmen zur endlichen Kulti-
vierung der Moor- und Oedländereien, deren Lebensmitteler-
zeugung allein ſchon ausreichen würde, um die Ernährung in
hohem Grade zu erleichtern. Der deutſche Städtetag fordert
weiter genügende und rechtzeitige Belieferung der Landwirt
ſchaft mit Kunſtdünger durch die Jnduſtrie ſowie durchgreifende
Maßnahmen zur Beſeitigung des Arbeitermangels auf dem
Lande; er hält es im Jntereſſe einer Vermehrung der auf den
Markt kommenden landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe für notwen-
dig, daß die landwirtſchaftliche Viehhaltung in angemeſſenen
Grenzen bleibt und bei der Frage des Deputats und der Land-
aufteilung die arbeitende Bevölkerung auf dem Lande übertrie-
bene Forderungen zugunſten der Bedürfniſſe der arbeitenden
Stadtbevölkerung einſchränkt. Die Städte ſind aber auch
ihrerſeits bereit, mit den ihnen zur Verfügung ſtehenden Mit-
teln die Produktionsſteigerung fördern zu helfen. Als ſolche
Maßnahmen kommen in Betracht: Ausdehnung des Klein-
gartenweſens und der Kleintierzucht in angemeſſenen Grenzen;
intenſivere Kultur der ſtädtiſchen Güter und Aecker; beſſere Ver-
wertung der Abfälle (Müll, Fäkalien); zweckmäßige Ausgeſtal-
tung der ſtädtiſchen Arbeitsämter für die Vermittlung land
wirtſchaftlicher Arbeitskräfte; Einſchränkung der Pferdehaltung
im ſtädtiſchen Verkehr; Erzeugung von Düngemitteln durch die
ſtädtiſchen Gaswerke.

Schließlich erklärt ſich der deutſche Städtetag bereit, in
engſter Zuſammenarbeit mit der Landwirtſchaft das gemein-
ſame Ziel der Sicherung der Volksernährung zu erreichen. Er
muß aber andererſeits auch erwarten, daß die landwirtſchaft
lichen Organiſationen mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mit
teln und Einwirkungen auf ihre Mitglieder willkürliche, durch
die Steigerung der Erzeugerkoſten nicht gerechtfertigte Er-
höhungen der Erzeugerpreiſe hintanſetzen.

Jn der ſtädtiſchen Oberrealſchule fand geſtern die Ein
ührung des neuen Direktors Dr. Grüttner aus Glogav
tatt. Den Magiſtrat und das Provinzialſchulkollegium vertrat

Stadtſchulvat Dr. Truſchel. Jn ſeiner Einführungsan-
hne wies er auf die Kämpfe hin, die um die eingelnen Schul

ſtemne im Gange ſind, von denen aber lie Oberrealſchule kaum
berührt wird. Für das Lehrerkollegium ſprach Prof. Dr.
Löwenhardt. Er brachte die Hoffnung zum Ausdruck, daß,
wie unter dem Vorgänger des neuen Direktors, auch weiterhin
zwiſchen Kollegium und Schulleiter ein harmoniſches und herz

nve nehmen beſtehen möge. Der neue

S

Jdeal geſtellte Ziel einer wiſſenſchaftlich-klaren

die ſeit 1. Jannar 1921 weder ein Rennen von 30 000 Mark, noch 100 000 Mk.
gewonnen haben. 2800 Meter.

Nach glattem Start führen Raſpoutin und Hexenmeiſter das Rennen.
Vitznau liegt immer in dritter Stelle. Jm Einlauf geht Eichwald vor und

nach Kampf. Rabenlocke, durchweg letzter, fällt aus und wird wieder
en.

R 3 5 --2.r (P. Lewicki), 2. Hexenmeiſter 2 (Einfinger), 3. Vitznau

4. Preis von Altefelv.
Preiſe 40 000 Mark. Für dreijährige und ältere inländiſche Pferde,

die weder im Jahre 1921 ein Rennen von 30 000 Mark, noch im Jahre 1922
ein Rennen von 40 000 Mark gewonnen haben. 1200 Meter.

Unru e Start. avorita führt das Rennen. Alamund übernimmt
dann die rn Teufelsroſe und Sennerin liegen im Einlauf noch zu
ſammen. lamund gewinnt leicht und weiſt Angriff von Sennerin ab.

Richterſpruch: leicht 54 3 236.
1. Alamund (H. Braun), 2. Alarid (Raſtenberger), 9. Teufelsroſe

(Lüneberger).
Tot.: 65, 23, 30, 24

liefen: Bernried, Ekkehard, Favorita, Landratte, Paſſage,DerPenholder, Panje, Flittergold, Sennerin.
5. ErnteJagdrennen

Ehrenpreis dem ſiegenden Reiter und 38 000 Mark. Herrenreiten. Für
vierjährige und ältere inländiſche Pferde, die weder 1921 ein Rennen von30 000 Mart noch 1922 ein Rennen von 40 000 Mark gewonnen haben.
4000 Meter.

Frei führt das Rennen, Tilly iſt letzter. Feuerbach, am Graben zweiter,
ſällt. Flandern übernimmt die Führung, bricht aber auf der Geraden aus
Tilly Mwirß allein.

ichterſpruch: Weile.
1 Tilly (Lt. Hoffmann v. Waldau), 2. Frei (Lt. Wimmer), 3.
Tot.: 35, 23, 39.
Ferner liefen: Flandern, Feuerbach.

6. Preis von Anhalt. Jagdrennen:
Ehrenpreis und 32 000 Mark. rege Für vierjährige und ältere

inländiſche Pferde, die weder 1921 ein Rennen von 20 000 Mark, noch 1922
ein Rennen von 30 000 Mark gewonnen haben. 3500 Meter.

g. ar Fct r es 8klarem Vorſprung. api erer Zweiter. Letzter durchweg old. JEinlauf Kiek in die Welt einen Vorſtoß. Kampf um das zweite
Feld. Etzel ſiegt überlegen.

Richterſpruch: 8 12.1. E t el (Thalecke), 2. Napi (Teichmann), 3. Kiek in die Welt (Kuhnke).
Tot.: 31, 17, 17.
Ferner liefen: Primadonna, Lippold. 4

7. Kornblumen-Rennen:
eiſe 35 000 Mark. Ausgleich. Für dreijährige und ältere erdealler n die belgiſchen, e chen, engliſchen und außereurop r

ausgenommen, die weder 1921 ein Rennen von über 20 000 Mark noch 1922 ein
Rennen von über 30 000 Mark gewonnen haben. 1600 Meter.

weifelhafter Ablauf, da Markomanne und Fuhrpark ſtehen bleiben.
Zunächſt führt Auserwählte vor Berliner, der dann vor Palinur und Hazcar
in den Einkauf kommt. Palinur gewinnt leicht.

1

1. Palinur (Mate), 2. Berliner (Santow), 3. Kleingeld (Ebert).
ot.: 30, 21, 30, 211.

Ferner liefen: Fuhrpark, Haſt Andrian Werburg, Jlberſtedt, Oſtara,
Flamingo, Schneeroſe, Bregoſtan, Chouan, Markomanne, Auserwählte.

von Direktor Hanf im Kreiſe der Halleſchen Schuldirekto
ren bewillkommt. Jn ſeinen Dankesworten betonte Oberſtudien-
direktor Grüttner den Ruf Halles als Schulſtadt. berührte das
Schaffen ſeines Vorgängers im neuen Amte mit herzlichen
Worten und richtete an Lehrer und Schüler den Ruf zu gemein-
ſamer fördernder Arbeit, die letzten Endes zum Ziel haben
müſſe, unſer Volk aus der tiefen Not herauszuführen durch die
Erziehung der Jugend zu tüchtigen, unerſchrockenen Männern.

Aus Mitteldortſchlano
„Serbrich dich man nich die Sunge
Jn der Anhaltiſchen Rundſchau“ leſen wir:
Vor einigen Tagen geſchah es: Strich da an einer belebten

Stelle der Stadt ein alter redlicher Mann mit unermüdlichem
Eifer und peinlicher Sorgfalt ein ſchönheitsbedürftiges Eiſen
gitter an. Das iſt an und für ſich nichts Beſonderes, darum
muß geſagt werden, daß es ſchon nach 6 Uhr alſo nach
„Feierabend“ war. Es gefiel einer eifrigen Stütze der
Revolution nun ganz und gar nicht, daß dieſer Mann noch ſo
ſpät am Tage arbeitete. Mit eiligen Schritten nahte er dem
Nichtsahnenden, pflanzte ſich neben ihm auf und fixierte ihn
u v (wie ſchrecklich!).
Der Alte pinſelte weiter, Strich auf, Strich ab. Aha, denkt

die Revolutionsſtütze, hier mußt du reden, ſonſt kapiert er's
nicht. Und, zuerſt ſehr väterlich, begann er: „Lieber Kollege
(das war noch väterlich gemeint), das geht aber wirklich nicht,
daß du jetzt noch arbeiteſt. Du wirſt doch nicht den Achtſtunden
tag überſchreiten

Der Alte ſieht ſich durch ſeine Brille die Revolutionsſtütze
an und pinſelt weiter.

„Hör mal, pack' jetzt ſchleunigſt deinen Krempel zuſammen.
Das geht wirklich nicht, daß du jetzt noch arbeiteſt. Du wirſt
doch nicht unſere heiligſte Errungenſchaft der Revolution, den
Achtſtundentag, ſchänden

Der Alte kaut ein unmißverſtändliches Wort zwiſchen den
V verter ter andere kämpft weiter für den Achtſtundentag: „Dudarfſt den Achtſtundentag nicht in den St treter du
fällſt deinen Kollegen in den Rücken heiligſte Errungen-
ſchaft hör auf mit deiner Pfuſcherei unſere Revolution

das geht mich was an
Jmmer neue Anſätze nimmt der Wackere, in ſeiner „Ekſtaſe“

ringt er nach Worten, wirbelt Worte und Begriffe durchein-
ander, zum Gaudium der allmählich anwachſenden umſtehenden
Menſchenmenge. Bis ſchließlich der Alte ſich herumdreht, die
Brille auf die Stirn ſchiebt und nachdrücklich ſagt: „Zerbrich
dich man nich deine Zunge über den Achtſtundentag.“ Kleſch
D. ſitzt die Brille wieder auf der Naſe, und ruhig geht es fort
Strich auf, Strich ab. Schallender Heiterkeitserfolg ſchleu-
nigſter Abzug des Achtſtundentagapoſtels. Geha.

Jdo-Weltſprache und Völkerbund
e. Deſſau, 12. Auguſt.

Der geſtern nach fünftägiger Dauer geſchloſſene zweite
internationale Weltſprachenkongreß hat, als
nächſten Kongreßort Kaſſel gewählt. Jntereſſieren dürfte der
Beſchluß eines Aufrufes an die Oeffentlichkeit, in dem es
u. a. heißt: Der zweite internationale Kongreß für die Welt
ſprache „Jdo (ReformEſperanto) in Deſſau, auf dem durch
etwa 200 Delegierte 15 Nationen vertreten ſind, richtet erneut
an den Völkerbund und an alle national
niſationen die dringliche Aufforderung, ſich die
wicklung, die die auf klarer wiſſenſchaftlicher Grundlage auf-
gebaute Weltſprache Jdo genommen hat, zunutze zu machen
Jede Organiſation mit praktiſchen internationalen Intereſſen
verſündigt ſich, wenn ſie das ausgezeichnete Mittel einer ganz
konſequenten und r abſolut klaren internationalen Ver
ftändigung, wie ſie in der Weltſprache Jdo gegeben iſt, unbeachtet
beiſeite liegen läßt, an ihren eigenſten Intereſſen in unverant-
wortlichſter Weiſe Das von Descartes im Jahre 1629, von
Leibniz 16790 und in unſerer Zeit von Schleyer (1879) als

begrifflich un
au ſchaffen, ien Sprache für die gange
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als eine Sprache für die ganze
nur angenommen und gebraucht

erreicht. Die Welkhilfsſprache
Menſchheit iſt da, ſie braucht
zu werden.

e

Jn der Anhaltiſchen Rundſchau“ finden wir folgende Ausläßfung, die wir unſern Leſern nicht vorenthalten ſehen

L Um Jdo unter allen Leuten
Mit Feuerzungen zu verbreiten,

elte der Mond Auguſt
Die Treuen all' an Deſſaus Bruſt:
Welch' Schauſpiel wird fich nun geſtalten
Jn deinen Mauern, frohe Stadt,
Wo jeder Geiſt ſich zu entfalten
Gelegenheit und Freiheit hat!
Wer zählt die Völker, nennt die Namen,
Die gaſtlich hier zuſammenkamen?
Dies tu' ich leicht und ungehemmt,
Denn kurzes Haar iſt bald gekämmt.
Von hundert, tauſend Millionen,
Die Aſien, Amerika,
Und ſonſt die weite Welt bewohnen,
Sind ganze hundert Männchen da.

3. Die meiſten kommen mir bekannt vor,
Als kämen ſie auch hier zu Land vor;
Da kommt's mir ſo von ungefähr:
Jhr ſeid wohl, Kinder, nicht weit her?
Sagt bloß, was hat euch denn gezwunge
Jhr da von Alten oder Kleutſch,
Zu tadebrechen fremde Zungen?
Ich bitt' euch, Leute, redet Deutſch.

4. Bedenkt doch, luckiſch redet Luko,
Und pernambukiſch Pernambuko,
Und was man ſpricht in Rathenow,

gänzlich wurſt dem Eskimo.
habt ihr wichtiges zu tagen,

Das ſich in Goethes Sprache nicht
Mit Kraft und Anmut ließe ſagen
Von dem, der Goethes Sprache ſpr.

5. Verliert euch nicht in blaue Ferne
Bemüht euch lieber, das zu lernen,
Was euern Schnickſchnack überwiegt
Und dicht vor eurer Naſe liegt:
Den Wohnungsloſen Raum zum wohnen,
Den Hungrigen zu ſchaffen Brot,
Das würde zehnmal beſſer lohnen.
Schlagt nicht die Zeit mit Jdo tot.

Der Erfinder.
Endlich erfand er die Sprache, geeignet für alle Gehirne,
Aber nicht jedes Gehirn eignet die Sprache ſich an.

Künſtelei.
Sprache hätten wir für künſtliche Freundſchaft;

Fehit nur der künſtliche Menſch, der die gekünſtelte ſpricht,
Gleichheit.

Tauſendfältig reden die Zungen der Menſchen, die Einfalt:
„Spräche doch alles gleich,“ ruft ſie, „wie wäre das ſchön!“

Der Schüler.
Weil er ſich in der Mutterſprache mit keinem verſtändigt,
Denkt er, in Jdo nun würden ihn alle verſtehn

g. Köthen, 12. Auguſt. Glück gehabt.) Eine Zigeunerin
hatte mit Wahrſagen und Geſundbeten bei einer hieſigen

j n Frau derartig einzuniſten verſtanden, daß letztere
ſchließlich alles tat, was ihre braune Freundin von ihr ver-
ſang Zur Unterſtützung des „Geſundbetens“ war es
natürlich erforderlich, daß alles im Hauſe befindliche
Geld ammengebracht würde. Ueber 2500 Mark Papiergeld,
eine Anzahl Silbermünzen und ein Goldſtück waren es, mitdenen die Betrügerin ſchüezich verſchwand. Zum Glück kamen

Verwandte der Betrogenen dazu, welche ſdfort die Verfolgung
aufnahmen und die Diebin verhaften ließen, der das geſamte
Geld abgenommen werden konnte.

x Oſterfeld, 10. Auguſt. (Altertumsſammlung.)
Herr Lehrer Otto in Hollſteitz hat dem Kreiſe Weißenfels ſeine
von Fachleuten als bedeutend bezeichnete prähiſtoriſche und na
turwiſſenſchaftliche Sammlung von Steinwerkzeugen, Waffen,
Geräten uſw. zum Kauf angeboten zum Preiſe von 85 000 M.
Die 900 Sammelſtücke in 15 Käſten, ſind von dem Eigentümer
in den 30 Jahren ſeiner Lehrertätigkeit in Hollſteitz geſammelt
worden und ſtellen eine wertvolle heimatkundliche
Sammlung für den Kreis dar, die als Bildungs- und An

W. bleibenden Wert behalten wird. Der Kreis
tag beſt den Ankauf der Sammlung Dieſelbe ſoll in einem
Zimmer des Altertumsmuſeums in Weißenfels Aufſtellung
finden. Sie enthält außer Steinwerkzeugen Knochen, Bronze

z Urnen, Käfer, Schmetterlinge, Petrefakten und
eralien.
d. Sienenburg, 11. Auguſt. (Tödlicher Unfall.) Aus

30 Meter Höhe abgeſtürzt iſt bei den Montagearbeiten auf
Schacht II ein 19 Jahre alter Schloſſer Heinrich Hoppe Der
Anprall war ſo ſtark, daß der Schädel zertrümmert war und der

r e et We turt Augu erhafteter Räuber.) Wieſeinerzeit berichtet, war in dem Erfurter Landkreisorte r
tersleben am 9. Mai d. J. die Landwirtsfrau Roſa Heine-.
mann in Abweſenheit ihres Mannes, von deſſen 19 Jahre altem
Knecht Ludwig Winter mit einem ſchweren Hammer niederge
ſchlagen und in den Keller geſchleppt worden. Unter Mitnahme
einer größeren Geldſume wurde der Räuber flüchtig. Nachdem
er, teils im Steigerwald, teils in der Feldflur, auch in Erfurt
geſehen worden war, verlor ſich plötzlich ſeine Spur. Erſt neuer
dings konnte der gefährliche Menſch in Zürich (Schweiz) feſtge
nommen und dann die Schweiz liefert derartige Verbrecher
aus nach Erfurt transportiert werden, wo er ſich nun im
Landgerichtsgefängnis befindet. Er wurde der Verletzten, deren
Tochter, ſowie deren Vater, Landwirt Auguſt Heinemann, gegen
übergeſtellt und ſofort wieder erkannt. Außerdem legte Winter
ein umfaſſendes Geſtändnis ab und gab Habgier und Wanderluſt
als Triebfeder zur Tat an. Nach dieſer hatte er ſich zunächſt in
Erfurt einen neuen Anzug gekauft und ſich dann freiwillig
zum Eintritt in die Fremdenlegion geſtellt. Bald
aber entwich er wieder und ſuchte Zuflucht in der iz, wo
ihn die rächende Nemeſis ereilte. Beim Anblick ſeines Opfers
brach Winter in Tränen aus. Was die Frau betrifft, ſo iſt die
Kopfwunde noch immer nicht verheilt. Der Fall wird im Ok-
iober d. Js. das Erfurter Schwurgericht beſchäftigen.

KRortheim, 9. Auguſt. (Ein neuer Bettlertrich) iſt
es jetzt, daß ſich die Ritter der Landſtraße als Ausge
wieſene aus dem beſetzten Gebiet oder dem Auslande
ausgeben und ſo mit falſchen Angaben Mitleid erwecken. Zwei
ſolcher Bettler wurden in den letzten Tagen vom Oberlandjäger
Krone in Roringen dem dortigen Amtsgericht zugeführt. Der
erſte wohnte ſeit 14 Tagen in der Herberge zu Northeim, machte
täglich ſeine Streifen und verkaufte abends ſeine erbettelte Ware
für teures Geld. Er hatte mitunter 40 Eier am Tage er

kommende Spielzeit

Vo

Vorräte ſollen

Dieſe

halten, ſogar ganze Mettwürſte fanden ſich in ſeinem
Zeft Der andere hatte 21 Eier, etwa 4 Pfd. Speck und 6 Pfd.

r t erbettelt. Dieſe Art Bettelei bringt doch mehr ein, wie die
frühere Pfennigbettelei. Man ſollte dieſe arbeitsſcheuen Geſellen
nicht durch falſches Mitleid unterſtützen, ſondern ſie der Polizei
überliefern.

Meiningen, 10. Auguſt. Ein wildes Schauſpiel-
enſemble.) Jn mehreren Thüringer Städten gaſtiert augen-

blicklich ein ſogenanntes „Meininger Gaſtſpielen
ſemble“ unter Leitung eines Herrn Kurt Rupli. Die Jnten-
danz des Landestheaters Meiningen macht die Oeffentlichkeit dar
auf aufmerkſam, daß dieſes Gaſtſpielenſemple in keinem Zu-
kammenhang mit dem Landestheater Meinigen
ſteht und. ſich aus Mitgliedern zuſammenſetzt, die für die

nicht wieder verpflichtet
wurden.

Kleine Provinznachrichten
Nordhauſen. Tot aufgefunden wurde in einem Hauſe in der

Förſtemannſtraße ein Dienſtmädchen. Ueber die Todesurſache iſt
noch nichts bekannt. GroßLübs (Kreis Jerichow). An Pilz-

kswirtschaeaftliches Teiſ,
Borghau

Kaligewerkſchaft „Bonifäzius“ in Buttlar. Jn der in Mag-
deburg abgehaltenen ordentlichen Gewerkenverſammlung waren
751 Kuxe vertreten. Es wurde beſchloſſen, eine Zubuße in
Höhe von 100000 A zu erheben. Die Beſtimmung des
Zeitpunktes für die Erhebung der Beiträge wurde dem Vor
ſitzenden des Grubenvorſtandes überlaſſen.

Afrikaniſche Kohle. Den Kohlevorkommen des ſchwarzen
Weltteils hat man bisher wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt, wenn
auch z. B. das des Wankie-Kohlenfeld in Rhode-
ſiag ſchon ſeit geraumer Zeit abgebaut wird. Das dortige

Hauplflöz iſt zwei Meter mächtig und liegt in geringer Tiefe.
Zurzeit werden jährlich bis 400 000 Tonnen gefördert, und die

nicht gering ſein. Je mehr man ſich für die
Erzlagerſtätten Afrikas, beſonders des Kongoſtaates,
intereſſiert, deſto wichtiger wird natürlich auch die Kohle. Die
Ausbeutung der Erzlagerſtätten wird um ſo vorteilhafter, wenn
im Lande ſelbſt oder in benachbarten Grenzgebieten mineraliſche
Brennſtoffe gewonnen werden können. Dadurch bekommen die
inner und mittelafrikaniſchen Kohlenlager erhöhte Bedeutung.
Einige von ihnen ſind durch die Arbeiten deutſcher Forſcher ſchon
vor dem Kriege bekannt geworden, ſo das Lager am Lukaga-
fluſſe, weſtlich vom TanganjikaSee. Die wirklich abbauwürdigen
Vorkommen im Kongogebiete ſcheinen recht ſelten zu ſein;
kleinere Lager finden ſich häufig. Die Beſchaffenheit der afri-
kaniſchen Kohle iſt durchweg ziemlich gut.

lndustrie
Maſchinen- und Werkzeugfabrik, A.“G., vormals Auguſt

Paſchen in Cöthen. Der Aufſichtsrat beſchloß, einer G.-V. die
Erhöhung des Grundkapitals um 2 auf 4 Mill. M vorzu-
ſchlagen. Die neuen Aktien ſollen für das Geſchäftsjahr 1922
zur Hälfte dividendenberechtigt ſein und den Ak-
tionären im Verhältnis 1 zu 1 zu 275 Proz. angeboten werden.

Stinnesgründung in Ungarn. Unter Beteiligung von Hugo
Stinnes, der Alpine Montangeſellſchaft und der Britiſch-Unga-
riſchen Bank wurde in Budapeſt die Ferror, Vereinigte Eiſen-
und Erzhandels A.G. mit einem Aktienkapital von 30 Mill.
ungariſcher Kronen gegründet.

Vereinigte Gothaniawerke Akt.-Geſ., Gotha. Die erſten ſechs
Monate des neuen Geſchäftsjahres erbrachten gegenüber dem
Vorjahre weſentlich höhere Umſätze bei durchſchnittlich zu
friedenſtellenden Preiſen, ſo daß, wenn keine unvorhergeſehenen
Ereigniſſe eintreten, vorausſichtlich wieder mit einem befrie-
digenden Gewinnergebnis gerechnet werden kann. (i. V. 25 9
Dividende und 10 Proz. Bon u s.)

Jnduſtriewerk Germania A.G. Die Geſellſchaft beab-
ſichtigt, das Kraftfutterwerk Podelwitz bei Leipzig zu pachten
und die Gebäude und Maſchinen dieſes Werkes zu kaufen.

Btl. Die Viehmärkte der Woche. Von Woche zu Woche
ſteigen die Viehpreiſe weiter. Auch in der verfloſſenen Woche
zogen die Preiſe bei im allgemeinen geringeren Zufuhren und
trotz des ſtarken Rückganges des Fleiſchverbrauchs in einzelnen
Städten um 50 Prozent und mehr weiter erheblich an. Die
Nachfrage war trotz der hohen Preiſe nach fettem Vieh ſehr
rege, es wurden Preiſe weit über Notiz bezahlt. Dagegen
waren gering genährte Tiere weniger begehrt, es verblieb vielfach
Ueberſtand. Die Preiſe zogen am erheblichſten bei Schweinen an,
die um 400 bis 1200 teurer wurden. Rinder wurden um 200
bis 600 Kälber um 100 bis 600 A. und Schafe um 200 bis
500 in Elberfeld um 800 l und in Hannover ſogar um 1000
Mark je 100 Pfund Lebendgewicht teurer. Dieſe neuerliche außer
ordentliche Preisſteigerung wird den Fleiſchverbrauch
weiter beeinträchtigen, ſo daß ſich ſchließlich das Ge
ſchäft in der kommenden Woche etwas ruhiger geſtalten dürfte.
Jn der verfloſſenen Woche notierten für 100 Pfund Lebendgewicht
in Mark:

Rinder
Magdeburg 1800-4600
Frankfurt (M.) 1800--4800
Hamburg 1500--4700
Bevlin 2200-4200
Elberfeld 2200 4600
Dresden 1800--4400
München 15004300
Breslau 2000-3800Hannover 2000--4400 3300--5000
Köln 2500--5000 4500--5400
u r Kälber, Doppellender feinſter Maſt, in Köln

Btl. Weiterer Preisrückgang am Kartoffelmarkt. Die Ber-
liner Notierungskommiſſion für Kartoffeln notierte am 11. Auguſt
folgende Preiſe (in Mark für 50 Kilogramm): Speiſekar-
toffeln, neue weiße 220--280 Roſenkartoffeln 200
bis 220 blaue 230-—250 A. (Erzeugerpreiſe ab märkiſchen
Stationen.) Frühmarkt geſchäftslos.

Erhöhte Gummipreiſe. Der Verein deutſcher Gummireifen
fabrikanten beſchloß angeſichts der Entwertung der Mark unter
Berücdkſichtigung der dauernd wachſenden Geſtehungskoften, die
Preiſe für die Erzeugniſſe der Mitglieder wie
folgt zu erhöhen Fahrradreifen um 50 Proz., Autoreifen,
Motorradreifen, Vollreifen ſowie Reifenzubehör um 35 Proz.

neu feſtgeſetzten Preiſe treten einſchließlich ab
11. Auguſt in Kraft.

Kälber
3000--4500
4000--5400
2800--5400
3500--5600
3800 5500
4100--4900
3800--4500
3000--4500

vergiftung ſind hier zwei Kinder geſtorben, weikere Perſliegen noch krank. Strehla. Der Reichspräſident ſoll begent
tigen, am 15. Auguſt den hieſigen Werken, darunter der
„Jlſe“, einen Beſuch abzuſtatten. Duderſtadt. Ertrunken n
dreijährige Töchterchen eines hieſigen Landwirtes in deranſtalt bei der Obermühle. Edderitz. Die ſchwerhörige v
Schwenke von hier hatte das Herannahen eines Kohlenzuges ikwe
gehört. Sie wurde überfahren und getötet. Dürrenberg ritt
hier in Dienſten ſtehendes Mädchen ſprang in ſelbſtmörderiſg
Abſicht in die Saale. Sie konnte jedoch rechtzeitig wieder heraus
geholt werden. Nach längerem Bemühen erlangte ſie das
wußtſein wieder. Weiler. Beim Rangieren verunglückte1sjährige Arbeiter Hermann Ströher aus Urnshauſen tödlj der
Wiehe. Der Bergmann Paul Rößler geriet in einen Schnete,
gang, wobei ihm das linke Bein abgequetſcht wurde. Er i
Bergmannstroſt in Halle ſeiner ſchweren Verletzung erlegen.
Staßfurt. Bei einer Meſſerſtecherei wurde der Zimmern
Franz Rabach von dem Arbeiter Richard Horn ſchwer v elegen
Bernburg. Schwer verletzt wurde der Arbeiter Gruß durch ein
Maultiertritt in die Seite. Er wurde in das Krankenhaus g.
ſchafft.

e Preiserhöhung für Groß- und Taſchenuhren. Wie d
„Uhrmacherkunſt“ in Halle (Saale) mitteilt, iſt am 7. Augn
vom Wirtſchaftsverband der Deutſchen Uhreninduſtrie ein neun
Preisaufſchlag in Höhe von 50 Proz. auf die Preiſe der G
und Taſchenuhren beſchloſſen worden. h

Geldmarkt und Banken
Der Ankauf von Gold für das Reich durch die Reichsbay

und Poſt erfolgt in der Woche vom 14. bis 20. Auguſt wie i
der Vorwoche zum Preiſe von 2500 C für ein Zwanzigmarhſtie
1250 für ein Zehnmarkſtück. Für ausländiſche Goldmünze
werden entſprechende Preiſe gezahlt. Der Ankauf von Rei
ſilbermünzen durch die Reichsbank und Poſt erfolgt bis c
weiteres unverändert zum 60fachen Betrag des Nennwertes

Zulaſſungsanträge wurden geſtellt für 1 750 000 A nen
auf den Jnhaber lautende Stammaktien der Cozena Fahrrad
werke und Metallinduſtrie A.-G., Brandburg a. H., bei de
Dresdener Börſe, für 3 750 000 neue Aktien der Mechan
ſchen Treibriemen-Weberei und Seilfabrik Guſtav Kunz At
Treuen i. Sa., bei der Dresdener Börſe, für 133000004
neue auf den Jnhaber lautende Stammaktien der Deutſche
Werkſtätten, A.G. in Rähnitz-Hellerau bei der Münchene
Börſe und für 6 Mill. A. Jnhaberaktien der A.G. für Lith,
ponefabrikation, Triebes in Thür. bei der Münchenet
Börſe.

Berliner Börſe. Heute war die Börſe für den offiziele
Effektenhandel geſchloſſen. Jm freien Handel waren auch u
wenige Kurſe zu hören. Von einheimiſchen Werten nannte m
Phoenix 2200, Luxemburger 1750, Harpen 5400, Rheinſtahl 25
Buderus 1050, Hohenlohe 1650, Mansfelder 685 Proz.
Auslandswerten nannte man Credit 170, Ungarn Gold 16
Proz. Gefragt waren Bosnier. Jm allgemeinen war
Effekten angeboten. Das erklärt ſich hauptſächlich aus der G
mattung von Deviſen und Dollar. Der Dollar wurde m
778--767 M gehandelt. Der Rückgang in Deviſen und Dolg
beruht auf den Meldungen aus London, wonach Deutſchland e
bedingtes und befriſtetes Moratorium bekommen ſoll. Auch h
der Depeſchenwechſel zwiſchen den Präſidenten von Deutſchlan
und Amerika eine gewiſſe Einwirkung gehabt. Schließlich ſpre
man auch von Ausſicht auf Einberufung der Bankierkonferer

Berliner Produktenbörſe. Der ſcharfe Rückgang der J
viſen an der Berliner Börſe beeinflußte das Geſchäft an de
Produktenbörſe. Die Preiſe waren durchweg abge
ſchwächt, die Offerten wenig ermäßigt, die Kaufluſt infoh
der Unſicherheit der politiſchen Lage jedoch ſehr gering. Rogge
ſtützten Anſchaffungen von Vorpommern und Mecklenburg zu
Umlage. Weizen, Kaufaufträge aus Süddeutſchland, währen
die Mühlen mit Rückſicht auf den ſchleppenden Mehlahſ
größtenteils in ihrer Zurückhaltung verharrten. Hafer wur
weiter auf Abladung für den Verbrauch geſucht, war aber zie
lich knapp. Von guter Gerſte kamen nur ſpärliche Angehe
heraus, der größte Teil der verfügbaren Ware iſt nicht einwan
frei. Rauhfutter, Kleie, Schnitzel und andere Futterftff
wurden nur in mäßigem Umfange zu unveränderten Preiſe
gehandelt. Jm Geſchäft mit Oelſaaten ſind keine Veränderung
eingetreten.

Berliner ProduktenmarkKtpreise,
Berlin, 12. August

Amtliche Notierungen für 1 Zentner ab Station
Weizen, märk. 1700--1725. pomm. 1740, stilll.
Roggen, märk. 1300--1325, neuer 1300-1340, abgeschwächt.
Sommergerste 1700, neue 1500--1600, matt.
Hafer geschäftslos.Mais, La Plata, 1400-1470, ohne Provenienzabg. abgesehb
Weizenmehl 4250--4500. Roggenmehl 3100-3400, (je 2 25
Weizenkleie 975--990, Roggenkleie 1000,
Raps 2700--2800, Meinsaat 2700--2800, stilll.
Victoriaerbsen 2600--2700 Lmupinen, blaue

050 Lupinen. gelbe
Serradella, neue
Rapskuchen

Kleine Speiseerbsen 1950--2
Futtererbsen 1550 1650
Peltuschken 1500 1600Ackerbohnen 1400--1500 Leinkuchen
Wiecken Trockenschnitzel, pr. 9Zuckerschnitzel 1100--1150, Torfmelasse 050--660.
Nichtamtliehe Rauhfutter-Notierungen. Großhandelsprei
Weizen und Roggenstroh drahtgepreßt 260--300.
Haferstroh drahtgepreßt 260--300. Stroh seilgebündelt 26
Langstroh seilgebündelt, 2650--300.
Wiesenheu, gut, gesund, trocken 560--580. desgl. neues

gesund, trocken 480--520, neues Kleehen

Druck und Verlag von Otto Thiele. Verantwortlich für Poliſik: Et
Meſſerſchmidtz für den volkswirtſchaftlichen Teil und Mitteldeutſe
Hermann Huthz für Kommumalpolitik, Halle, Sport, Kunſt, Siſen
und Unterhaltung: Erich Seklheim. Für den Anzeige

Paul Kerſten, ſämtlich in Halle.
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Jch vertraue der Zukunft. Es werden Stürme
zommen, wie ſie die Welt noch nicht geſehen; aber
wenn wir die großen Ahnbilder und Tugenden der
teſen unſerer Vorfahren und der wenigen von
ſeute, die Schlichtheit, die Opferwilligkeit, den
Familienſinn, den Frohſinn, die Liebe, die Treue,
die Zuverſicht in die Zukunft hinüberzutragen ver
nögen, um ſie neu zu beleben und zu verbreiten,
dann wird es gut werden.

Peter Roſegger.

Mehr Kirchengeſchichte?
Von Dr. Karl Fehy.

Nachdruck verboten.)

vor 60 Jahren hielt auf dem Wittenberger Kirchentage
hof Kögel, damals noch Pfarrer an der deutſchen Ge

e im Haag, einen ebenſo formvollendeten wie
ternden Vortrag über „Die Unwiſſenheit in chriſtlichen
en in ihrer Bedeutung für die Jrreligioſität der Gegen

Seitdem iſt dieſe Unwiſſenheit noch aufs Er
gendſte gewachſen auf dem Gebiet der Bibel und der
ichen Glaubenslehre wie auf dem der Kirchengeſchichte.
für nur zwei Beiſpiele: Als das Lutherdenkmal in Er
errichtet wurde, war bei einem dortigen höheren Beamten
Geſellſchaft. Der Gaſtgeber ereiferte ſich dabei über die
malsſucht und vor allem dagegen, daß man Luther, der
zu Erfurt nicht die geringſten Beziehungen gehabt hätte,
im Denkmal ſehen wollte. Als jemand ſchüchtern ein
en wollte: „Aber Exgzellenz lautete die n e

ei

dieſer Beamte evangeliſch und evangeliſch war auch der
tzanwalt, welcher dem in einen Prozeß mit dem Biſchof
ſner verwickelten, tapferen evangeliſchen Pfarrer Lyncker

„Wenn doch Luther nicht die Lehre von der Gerech-
it aus den Werken verkündigt hätte.“ Mit ſolcher Un-
heit paart ſich nur zu oft ein keckes Aburteilen über
liche Fragen wie ſchon Kögel mit Recht geſagt hat:
mderbar! daß alles Andere gelernt, verſtanden ſein will,
über olles Andere nur Sachverſtändige gehört zu werden
Recht haben; mit über chriſtliche Dinge meint auch die Un
ſnheit zu Gericht ſitzen zu dürfen und beanſprucht ein
riori-Wiſſen, zu ihrer Linken die Trägheit, zu ihrer
ſten den Hochmut als Gerichtsbeiſitzer“. Deshalb ſprechen
h unzählige Goethe die Worte nach, mit denen er nur
der den ungeſchichtlichen Sinn des Zeitalters der „Auf-
ing“ bewieſen hat: „Es iſt die ganze Kirchengeſchichte
Riſhmaſch nur von Jrrtum und Gewalt“ und „Mit
hengeſchichte was hab' ich zu ſchaffen? Jch ſehe weiter
t als Pfaffen.“

Freilich darf nicht verſchwiegen werden, daß die meiſten
e über Kirchengeſchichte mit ihrem ſchweren wiſſenſchaft
m Rüſtzeug für weitere Kreiſe wenig Anziehendes haben
ten. Eine echrenvolle Ausnahme macht Carl Haſe und
dem ſind in den letzten Jahren mehrere Kirchengeſchich

für das evangeliſche Haus“ erſchienen von denen es nur
ielhaft iſt. ob ſie auch wirklich im evangeliſchen Haufe
gang gefunden haben. Als einer der gelungenſten Ver

dieſer Art, dem deshalb die weiteſte Verbreitung zu
ſſhen wäre, muß die „Kirchengeſchichte“ von Profeſſor D.

Achelis in Leipzig (Leipgzig 1921, Ouelle und Meyer,
S, 22 M., in Halbleinen 28 M.) bezeichnet werden.

s der auch mehrere Jahre an unſerer Halliſchen Hoch-
b gewirkt hat, ſchenkt uns hier, ohne die Schweißtropfen
gelehrten Mühen in einer Reihe fremdſprachlicher An

hervortreten zu laſſen, in klarer Darſtellung und
mbpen Sätzen die reiche Frucht ſeiner Lebensarbeit. Hier
wirklich das höchſte Maß der Volkstümlichkeit erreicht. ſo
in bedeutſamer Schritt zu dem von dem greiſen Carl
in Ausſicht geſtellten Ziele getan iſt: „Wir gehen einer
entgegen, in der man die Kirchengeſchichte zur allge

höheren Bildung rechnen wird.“ Vor allem kann
hengeſchichte den Lehrern zur Vorbereitung auf den

ht und den Schülern zur Vertiefung des im Unter-
Gehörten anempfohlen werden.

ber da die Geſchichte der Gegenwart nur aus der Ver
euheit verſtanden werden kann und die Vergangenheit
ſhon Schlüſſe auf die Zukunft tun läßt, kann allen, die
wangeliſche Kirche lieb haben, nur geraten werden, ſich
indigen und angenehmen Führung von Achelis anzu

Ganze zerfällt in vier Teile. Der erſte ſchildert die
dung des Chriſtentums bis zum Untergang der alten

Der zweite Teil beſchäftigt ſich mit der deutſchen
des Mittelalters, mit dem Aufſtieg des Papſttums,

ben Verfall des Kaiſertums und mit den erſten reforma
hen Regungen. Der dritte Teil iſt beſonders der Refor
m und Gegenreformation gewidmet, während der
Lel die Neuzeit von der Aufklärung bis zur Gegen
i t. Als einzige Probe der Darſtellung ſei nur
i aller Kürze völlig ausreichende Würdigung der italie
d Renaiſſance wiedergegeben: „Das Jdeal der Zeit
der Fiantnoms der e r r in r
a ſertig, das ganze Zeitalter zu repräſentieren ſchien.
e fich als Perſönlichkeit, ſuchte ſich mit allen Mitteln
dies ind der Kritik durchzuſetzen und dürſtete nach
an der Stelle von Religion und Sittlichkeit ſtand ihm

Kaum ein anderes Zeitalter bat ſo viele Größen
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auf allen Gebieten des geiſtigen Lebens und ſo viele be
rühmte Scheuſale aufzuweiſen. Das neue Geſchlecht wandte
ſich bewußt vom Chriſtentum ab, ſoviele ſegensreiche Anſtöße
die Kirche von ihm auch erhalten hat.“

Brüder in Not!
Es jagt ein Schrei fernüberher,
Der weint ſo wild, der klagt ſo ſchwer,
Vom Morgenlicht ins Abendrot:
„Brüder in Not! Brüder in Not!“

Kyrie eleiſon!

Deutſche Brüder in Nacht und Not!
Der Hunger frißt, es würgt der Tod!
Jſt keine Seel, iſt keine Hand,
Die ſich erbarmt im Heimatland

Unſrer, die wir ſterben?

Oh, Bruder mein, oh, Bruder mein,
Jch will dein Bitter und Fürſprech ſein,
Will ſchlagen wild an Deutſchlands Tür,
Will weinen und flehn und ſchrei'n mit dir:

„Brüder in Not!“
Wer iſt, der da noch lacht im Licht
Und hört den Schrei und weinte nicht?
Bräch nicht hervor aus ſeinem Haus
Und ſchüttet ſeine Gaben aus

Mit Freuden?
So kommt, die ihr noch habt und lebt,
Und gebt und ſchenkt und ſchenkt und gebt!
„Brüder in Not!“ hörſt du es, Land?
Gott ſieht und ſegnet jede Hand,

Die hilft und opfert.
Amen!

Ad. Holſt.

Um das Kronprinzenbuch
Die Erinnerungen des Kronprinzen haben die Gemüter ge-

waltig aufgeregt. Die vor dem Erſcheinen des Buches ausge-
ſtreuten Proben ließen die allgemeine Spannung bis zum höchſten
anwachſen. Der buchhändleriſche Erfolg war denn auch ver
blüffend, jeder griff nach den perſönlichen Aufzeichnungen des
Mannes, dem einſt die Anwartſchaft auf den Thron mit in die
Wiege gelegt war, der die großen, in der Hauptſache noch immer
in dunkel gehüllten Geſchehniſſe des Kriegs und Vorkriegs
lebens ſo aus der Nähe geſehen, ſo an ſich gefühlt haben mußte,
las ſich in das Buch hinein, legte es beiſeite, nahm es wieder
was war das nur? Hatte man etwas anderes erwartet?

Heute, wo Wochen über die erſten Eindrücke dingegangen
ſind, wo die Meinungen, die anfangs hart aufeinander prallten,
ſich zu klären beginnen, wo viele Urteile aus den verſchiedenſten
Geſichtspunkten vorliegen, läßt ſich vieles leichter überſehen.

Natürlich bat die ſozialiſtiſche Preſſe ſich die Gelegenheit nicht
entgehen laſſen. die mit ſchöner männlicher, man kann ſagen,
objektiver Sachlichkeit gegebenen Einzelheiten in ihrer Weiſe
mit der Lupe zu durchſuchen und Dinge aufzuſtöbern, die ſie
braucht, um wieder ihre Lehren vom Wert der Maſſe gegenüber
dem Zufallswerte eines Einzelnen vorzutragen. Jhr muß ja
eben „alles zum beſten“ dienen; an der Perſönlichkeit des Men
ſchen, der in der engen Paſtorie von Wieringen wie ein Ge
fangener gehalten wird, hat ſie eben ſchlechthin kein Jntereſſe.
Sie leugnet das nicht und würde ſich nur verdächtig machen mit
ihrer Sympathie.

Von den Freunden, die der Kronprinz in Deutſchland hat,
iſt die Zeit des Erſcheinens dieſes Erinnerungsbuches vielfach als
ungünſtig bezeichnet worden. Man ſah und ſieht nicht recht den
Zweck der Sache ein. Was wollte der Kronprinz damit? Sich
die Gedanken nur von der Seele ſchreiben? Dann wäre es
durchaus eine private Angelegenheit geweſen, die durch dieſen
Bekenntnis- Charakter der öffentlichen Eignung entbehrt hätte;
denn es iſt ja kein Zweifel, daß Worte auch ganz perſönlich-
menſchlicher Art einen anderen Beigeſchmack haben, wenn ſie
aus höheren Zuſammenhängen ſtammen, an denen wir irgendwie
teilzuhaben vermeinen. Perſönliche Niederſchriften künſtleriſcher
Befreiung hätten alſo für dieſen Fall gewiß beſſer im Schreib-
tiſch verbleiben können. Oder wollte der Kronprinz etwas zur
Klärung der allgemeinen Lage beitragen, wie er ſelbſt ver-
ſchiedentlich betont? Das wäre zu verſtehen, ſchon aus dem
Drängen ſeiner nächſten Umgebung und aus der Tatſache heraus,
daß Männer in die Oeffentlichkeit geflüchtet ſind, die längſt nicht
ſein Wiſſen um die Dinge haben konnten. Dann wäre das Buch
alſo zur Steuer der Wahrheit geſchrieben und gemeint, und
dieſe Auffaſſung erſcheint uns trotz gewiſſer Bedenken als die
natürlichſte. Sie ergibt ſich eigentlich aus dem offenen Charakter
des Kronprinzen ganz von ſelbſt. Es iſt eben einfach der Mut
zur Wabrheit. Zu glauben, daß die Sehnſucht nach dem
deutſchen Boden ihm die Feder in die Hand gedrückt habe, um
ſich angenehm zu empfehlen, iſt der Höhepunkt eines oberfläch-
lichen, böswilligen Urteils denn wer ſich Freunde machen will,
darf nicht ſo draſtiſch die Dinge und Schäden beſonders bei
venen, die er leicht gewinnen könnte und die er nie verloren hat

bei Namen nennen. Das Buch iſt eben fertiggeſtellt worden,
weil es den gereiften Mann drängte, ſich öffentlich und endlich
unabhängig von äußeren Einflüſſen und Rückſichtnahmen zu
Worte zu bekennen.

Freilich iſt das wohl vorbereitet geſchehen. Die Aufzgeich
nungen find als Augenblicksergeugniſſe entſtanden, die Zuſam-
menſtellung iſt „auf weite Sicht vorgenommen worden. Es ſind
da bekanntlich noch fremde Hände im Spiel und das iſt der
eigentliche wunde und ſchmerzliche Punkt des ganzen Buches.

Der Kronprinz hat einen Fremden mit der Herousgabe des
Buches betraut, den Schriftſteller und Kriegsberichterftatter ſeiner
Armee, Karl Rosner, der, wenn nicht durch ſeine Romane,
dann durch das vor Jahresfriſt erſchienene Buch: „Der König“,
bekannt ſein dürfte. Auf dieſe nebenbei ſehr felbſtbewußten
Herrn, iſt die Wahl der Hetferſchaft gefallen. Jhm wurde das
Werk auf Gnade und Ungnade übergeben. Dieſe Tatſache, die
noch dazu am Eingange des Buches in Facſimile aus der Hand
ſchrift des Kronprinzen r r iſt, hat Verwunderung über
Verwunderung erregt und wird ſie ewig erxegen. Jn dem Briefe

ſich die Hand

bis zum
prinz ſtammeln können,

Tr eher i tuar es
Halle Saale Sonntag, den 15. Auguſt 1-9-2-2

an Rosner vom 9. November 1921 aus Wieringen heißt es: „Sie
aber vitte ich, dieſes Material, das Sie zum guten Teile in
meinen Papieren in Wieringen ſchon kennen lernten, zur Grund-
lage eines Buches zu machen. Sie ſollen hierbei in bezug auf
Geſtaltung und künſtleriſche Formung des Stoffes völll freie
Hand baben. Wollen Sie alſo einzelnes fortlaſſen, ſo möge es
fallen, wollen Sie anderes auf Grund unſerer Geſpräche und
eigener Beobachtungen ergänzen und dieſe Notwendigkeit
wird ſich für Sie vielfach ergeben ſo haben Sie auch daz::
meine Zuſtimmung.“ Alſo eine Verfügungsgewalt, die für einen
Verfaſſer kaum verſtändlich iſt. Und dies nur, weil Rosner ein
„treuer“ Menſch iſt, der dem Kronprinzen nie „unkritiſch“ gegen
über geſtanden hat.

Wer dieſe Sachen leicht nehmen will, mag ſie leicht nehmen.
Gew:ß, man kann ſich auf den Standpunkt ſtellen: ſie kannten ſich
und koſten Vertrauen zueinander auf Grund gemeinſamer Er
lebniſſe. Aber da drängt ſich doch ſofort die Frage auf: was ſohn
dieſer Romancier bei den geſchichtlichen Erinnerungen
eines Kronprinzen Es ſoll doch kein literariſcher Schu
aufſatz werden, den man vorher auf Stil und Orthographie
nachſehen läßt ich danke! Es ſollen doch Niederſchriften einer
Perſönlichkeit ſein, die eben durch den Stil mit zum Ausdruck
kommt. Der Gedanke einer Stiliſierung grenzt wirklich en das
Unmorale. Was ſoll man von dieſer Selbſtändigkeit denken, die
in den kleinen Angelegenheiten der Formgebung nichts wagt und

d führen läßt! Wo iſt es je erhört, daß Erinne-
rungen, dieſes Perſönlichſte, mit öffentlichem Bekenntnis von
fremder Hand gefeilt ſind? Man denke an die ganze Me-
motrenliteratur der letzten dreißig Jahre es dürfte kein Fall
von Vedeutung aufzutreiben ſein, in dem formale Bedenken ſo

änßerſten getrieben ſind. Zudem hätte ja der Kron-
wie er wollte, wir wären bei dieſer

Echtheit und Unverfälſchtheiten von Herzen dankbar geweſen,
da hatten wir wenigſtens den, den wir ſuchten. So haben wir
r eiilen Rosner ja wo denn nun und wo denn nun

nicht
Der Kronprinz iſt ſchriftſtelleriſch ſchon früher hervorgetreten.Er hat über mancherlei geſchrieben, vor dem Kriege ein hübſche

Jägerbuch, im Kriege ſeine Denkſchrift. Das hätte ihn doch
genügen ſollen als Ausweis für formale Begabung. Er will
ja doch Tatſachen geben und keine Wortgirlanden.

Es hat ihn aber nicht genügt. Er brauchte Rosner.
Wer ſich jemals mit Quellenkritik beſchäftigt hat, für den

ſage das Buch eine Sphinx bleiben, die nicht zur Ruhe kommen
äßt.

Gewiß, ich kann mich auch auf den andern Standpunkt ſtellen
und ſagen: Rosner hat ſich zurückgehalten. Aber das iſt Gut
willigkeit von mir, reine Annahme. Nirgends findet ſich ein
Hinweis, was von ihm hinzugefügt, wo etwas geſtrichen iſt. Der
Brief am Anfange verunziert das Buch dieſe Freundſchaft
geht zu weit. Sie bedeutet in dieſem Falle eine durchaus un
nötige Abhängigkeit. Von dieſem Brief aus fällt Zwielicht in
das Buch hinein vielleicht ſogar Jrrlicht. Alles wird vor der
zupackenden Fauſt zu Schemen, weicht dem Fuße aus wie der
ſchwankende Lehmboden Galiziens: man fühlt ſich enttäuſcht
und ermüdet.

Glücklich, wen das alles nicht ſtört; er nimmt das Buch ein
fach hin als Tatſache und von dem Mitgeteilten, was ihm be-
liebt. Er darf ſich ſoviel von der Hofluft um die Naſe wehen
laſſen als es Herr Rosner für die „Abrundung“ für nötig hielt,
erfährt ſoviel über den kaiſerlichen Vater, als Herr Rosner, der
Verfaſſer „Des Königs“ für „geſchichtlich“ hält ja wenn nicht,
warum denn dann keine Klammern und Sternchen und An-
merkungen, wie man das bei der zweiten Hand gewöhnt iſt?
Oder warum nicht den Brief weggelaſſen und den Rosnerſchen
Namen. Dann wären wir natürlich läubig geweſen.

Wie geſagt, das ſind Bedenken, die einen nicht gur Ruhe
kommen laſſen. Jmmer wird dieſes die Blöße des klugen Buches
bleiben, man mag es drehen wie man will. Mir ſcheint für das
Buch alles davon abzuhängen, ob ſich bei einer weiteren Auflage
oder einer zweiten Ausgabe irgendwie feſtſtellen läßt, was
identiſch, was Zugabe iſt.

Wenn man ſich eingeleſen hat, treten dieſe Bedenken vor
der friſchen Art geiſtiger Berührung mit dem lebhaften Hohen
zollern zurück, er hat ſo glückliches Temperament, ſo viel ſelbſt
verſtändliche Eigenwüchſigkeit, Humor, menſchliche Schlichtheit,
militäriſche Verantwortungsfreudigkeit, geſundes Urteil, Geſchick
zur Leitung und Förderung Untergebener, daß man ſeine helle
Freude haben kann. Man mag irgendwo anfangen, immer iſt
man ſofort mitten drin. Wir ſtehen nicht an zu behaupten,
daß das Buch vieles klarer gemacht hat. Es iſt im ganzen aber
doch recht ſkizzenhaft geblieben, auf Stimmungen zugeſchnitten
und reichlich mit literariſchen Gefühlen durchſetzt.

Man kommt dem Kronprinzen näher, gewiß trotz allem!
Ganz nahe heran kann man aber nicht, da fühlt man einen
andern. Der Kronprinz iſt ſo deutſch und wohl auch abgeklärt
wie jeder von uns Gefangenen, die mit ſehnſüchtigen Blicken den
Horizont nach der Heimat abſuchten. Er ſieht ſein Drahtverhau
nicht, aber die unſichtbaren Stacheln dringen ihm ins Herz
binein, in das blutende Herz.

Ueber ſeinem Leben liegt eine große Tragik, die jeden
Menſchen erſchüttern muß.

Er iſt ein Deutſcher wie wir. Warum ſitzt er als Ver
bannter auf einer unwirtlichen Jnſel? Warum lebt er in der
Fremde wo ſie alle heimgekehrt find? Wo täglich noch ſo
viele Deutſche ins Herz der Heimat zurückſtrömen!?

Er ſoll unſer Bruder ſein. Wir heißen ihn willkommen!
Carl Martell.

e I

Zeitungsnöte in alter Seit
Von Dr. Johannes Kleinpaul.

Die deutſchen Zeitungen machen in dieſen Jahren Zeiten
ſchwerer Not und Bedrängnis durch. Die Material und Her
ſtellungskoſten ſind ins Ungemeſſene geſtiegen, ohne daß die Za
der Abonnenten und die Höhe der Abonnementsgelder dami
gleichen Schritt hielten im Gegenteil. Da es einen klei
nen Troſt bieten, einmal auf die Anfänge des Zeitungsweſens
zurückzublicken und feſtzuſtellen, daß es auch damals an Nöten
und Schwierigkeiten der Zeitungsherſteller nicht gefehlt hat, wenn
ſie auch mit den heutigen kaum zu waren.

Die Anfänge des modernen Zeitungsweſens liegen weit vor
der Erfindung der Buchdruckerkunſt. Bis dahin, aber auch noch
lange nachher, wurden geſchriebene „Briefzeitungen verſandt,



teilung vorlag, bald aber auch ſchon regelmctßia. ſo ort eine Von
abging.

iber“ zu ihren Abneh-Die Beziehungen der „Zeitungsſchrei
mern waren damals durchaus perſönlicher Art. Die Bezahlung
erfolgte in dem älteſten bekannten Falle im Stücklohn: im
Sommer 1588 lieferte Jeremias Craſſer in Augsburg dem Gra-
fen Philipp Eduord Fugger 6154 Bogen mit Neuigkeiten aus
aller Herren Länder und erhielt dafür vier Gulden ſechs Kreu-
öer, „von anderen aber mehr“, wie er in einem Begleitſchreiben
elbſt ſagt. Auch als im Jahre 1619 Kaiſer Ferdinand II. demKlhandler Johann Theobald Schönwetter in Frankfurt

a. M. ein Zeitungsprivileg erteilte, erbot ſich dieſer, ſeine
„Wochentliche Aviſe und neue Zeitungen“ das „Buch“ für
40 Kreuzer zu liefern. Schon Craſſers Nachfolger Jeremias
Schiffle lieferte aber dem Grafen Fugger ſeine Zeitungen auf
Grund eines Werkvertrags und erhielt ſeinen Lohn „quatem-
berlich“ (vierteljährlich) ausbezahlt. Seit Beginn des 17. Jahr-
hunderts führte ſich aber ſtatt deſſen das, Jahresabonnement“ für
„Geſchriebene Zeitungen ein, und dabei blieb es, ſo lange ſolche
verbreitet wurden beiſpielsweiſe bezog noch in der erſten Hälfte
des 18. Jahrhunderts der Fürſt Georg Albrecht von Oſtfriesland
ſolche aus Berlin und zahlte dafür anfangs jährlich 50, zuletzt
100 Taler, während gedruckte Zeitungen wohl immer vierteljähr-
lich „abonniert“ wurden; eigentlich waren ſie „pränumerando“
oder antecipando“ zu bezahlen, meiſt wurde aber ein „poſtnume
vando“ daraus.

Nicht immer aber wurde oder wenigſtens nicht nur in
barem Gelde gezahlt. Wie v. Witzleben in der Vorrede zu ſeiner
Geſchichte der „Leipgiger Zeitung angibt, wurden Zeitungsleute,
„damit ſie bei gutem Willen erhalten werden, mit etlichen geſchaw
Pfennigen (Schaumünzen), Büchern und anderen dergleichen
ſachen verehret“. Letztere waren ein ſehr weiter Begriff. Kaſ-
par v. Stieler berichtet in ſeiner im Jahre 1695 erſchienenen
Schrift „Zeitungs-Luſt und Nutz“, in der er ſchildert, wie die
Poſthäuſer zur „Aviſenzeit“ (bei Ankunft der Poſten) von den
„Ausforſchern“ belagert wurden: „ſo träget auch ſolch eine ge
heime Communication dem Zeitunger oft einen guten Wiltpret-
braten in die Küche“. Eine Beſtätigung hierfür findet ſich in
einem Mahnbriefe des Breslauer Zeitungsverlegers Joniſch an
den Grafen E. v. Gellhorn in Peterswaldau, der ihm lange das
Abonnementsgeld für ſeine „Kriegs- und Welthändel“ ſchuldig
blieb, wo es zum Schluſſe heißt: „Die Vogel werden wohl auch
baldt geflogen kommen, die voriges Jahr um dieſe Zeit wegen der
Heyrathsgedanken des Grafen vergeſſen worden“. Tatſächlich
nahm Joniſch, wie wir anderweit wiſſen, an Stelle baren Geldes
auch alle Arten Getreide, Geflügel, Fiſche, Butter wie er es
zuweilen nennt: „Küchelſpeyſe“ in Kauf, wobei beiſpielsweiſe
anderthalb Schock Karpfen 4 Reichstalern gleich gerechnet wurden.

Der Graf v. Gellhorn nahm ihm dieſen deſpektierlichen
Wiſcher gewaltig übel, wobei freilich Joniſchs Unmut auch be
greiflich iſt, denn das war nur einer unter hundert Briefen, die
er ihm in dieſer Sache ſchreiben mußte; er ſchickte ihm 7 Reichs
taler für das letzte Halbjahr und beſtellte das Blatt ab. Noch
vorher monierte er aber, daß ein gewiſſer D. Hentſchel jährlich
2 Reichstaler weniger zahle, worauf Joniſch erwiderte, daß er
ſeine Welthändel „für vornehme Bezieher geſchwind ein 30 biß
40 Mahl abſchreiben“ ließe, um ſie raſch zu bedienen, nur 60 bis
70 andere bekamen ſie gegen geringeren Preis gedruckt. Auch
andere waren nicht immer gut bei Kaſſe. Jm Breslauer Staats
archiv befindet ſich ein Blatt, wonach der Verleger des „Bres-
lauiſchen Mercurius“ im Jahre 1728 von mehr als fünfzig Herren
vom ſchleſiſchen Adel noch das „Salario“ für das ganze ver
wichene Jahr, ja von einigen für zwei bis drei Jahre, zu bekom-
men hatte.

Gewiß nur wenige erwieſen ſich Zeitungsleuten gegenüber,
denen ſie wichtige Nachrichten verdankten, ſo erkenntlich, daß ſie
ihnen außer dem Jahresabonnement auch noch ein „Neujahrs-
eſchenk reichten. Mit einem ſolchen beglückte beiſpielsweiſe

Chriſtian II. von Sachſen den Johann Rudolf Ehinger
v. Balzheim zu Ulm, der ihm von 1609 bis (mindeſtens) 1628
Neuigkeiten über Vorgänge in der Schweiz, in Frankreich und in
Schwaben lieferte und ihm dafür nicht nur an jedem Jahresende
vertragsmäßig 100 Gulden, ſondern überdies 40 Gulden aus
ſonderlicher Gnade reichen ließ, worauf dieſer aber zuletzt förm
lich Anſpruch erhob, als das „Geſchenk“ einmal länger auf ſich
warten ließ.

Die erſten gedruckten Zeitungen waren ſchon bald nach
Erfindung des Druckverfahrens „Fliegende Blätter“, die
ebenſo wie die älteſten Kuinr Zeitungen immer nur
über ein beſonders merkwürdiges Vorkommnis berichteten. Sie
erſchienen alſo von Fall zu Fall im alten kleinen Quartformat
im Umfange von zumeiſt einem Bogen und wurden auf Meſſen
und Märkten „an der Schnur“ zum Verkaufe ausgehängt. Weit

en die „Zeitungskrämer“ damit im Lande herum. Wieviel
m Eingelfalle dafür gelöſt wurde, iſt leider ganz unbekannt. Jm

Jahre 1693 ſchlug ſich beiſpielsweiſe der „Buchführer“ Johann
Michael Rüdiger mit ſeiner Frau und vier Kindern von Frank-
furt a. M., wo er eine ſolche „Einzelzeitung“ über die „klägliche
einäſcherung der Churfürſtl. ReſidentzStadt Heidelberg“ drucken
ließ, bis Berlin durch

Da ſich nicht jedermann Zeitungen auf eigene Koſten halten
konnte oder mochte, bezogen ſchon zeitig allerlei Körperſchaften
auswärtige Blätter, an denen ihnen beſonders viel gelegen war,
gemeinſam. So bezog 1625 der Rat zu Halle für 2 Schock
8 Groſchen vierteljährlich Zeitungen von dem Abviſenſchreiber
Hieronhmus Teuthorn in Leipzig, wozu die dortigen Schöppen
noch 2 Taler hinzufügten, und im Jahre 1662 der Rat zu Delitzſch
ebenfalls für 2 Taler vierteljährlich Zeitungen aus Leipzig.

Um dieſelbe Zeit machten aber auch allerlei Leute ſchon ein
Geſchäft daraus, Freiexemplare weiter zu verkaufen oder in
Form von „Journalleſezirkeln“ von Hand zu Hand gehen zu
laſſen. Solche erhielten beiſpielsweiſe die „Herumträger“ der
„Leipgiger Zeitung ſtatt andern Botenlohns, aber auch die dorti-

gen Torwächter, die im Jahre 1712 von jedem „Leſer“ viertel-
jährlich 6 Groſchen nahmen. Der Sekretär des Grafen v. Berg,
namens Sanftleben, der im Jahre 1632 eine geſchriebene Zei-
tung: „Jmmer was Neues und ſelten was Gutes oder Schleſiſches
Journal“ hevausgab, die in Breslau in ungefähr 200 Abſchriften
verbreitet wurde, zog dieſen Zuſtand ſelber in Rechnung; das
Blatt für das Leſen vierteljährlich 1, für eigenen Beſitz
2 Taler“,

Da aber nicht jedermann ſelber zu leſen vermochte, es
in vielen Städten beſondere „Aviſenbuden“, beiſpielsweiſe in
Hamburg um die Börſe herumn, wo man ſich die Neuigkeiten aus
wärtiger Blätter vorleſen laſſen oder in dieſe ſelber einſehen
konnte. Dem gleichen Bedürfnis diente in Dresden um die Mitte
des achtzehnten Jahrhunderts jahrzehntelang der „Mohrentha-

ü und Disputations Laden auf der Frauen Gaß“, wo
Neuigkeiten zur Kenntnis genommen,

ſondern auch andere von den „Novellanten“ geſammelt wurden,
die dann ins nächſte „Blatt“ kamen.

So wurde das Neuigkeitsbedürfnis weiter Kreiſe auf ein
fache und billige Art erfüllt, ohne daß jeder ein „Blatt“ hielt.
Daß „kleine Leule“ Zeitungen läſen, war den damaligen Macht-
habern überhaupt höchſt unerwünſcht. Friedrich Wilhelm I. von
Preußen verbot in ſeinen erſten Regierungsjahren alle Zeitungen
kurzweg, da die Leute nicht „raiſonieren“ ſollten. Viel ſpä
ter n machte man aus demſelben Grunde Schwierigkeiten,
wenn die Zeitungsver-eger ihre Blätter öfter als bisher erſchei

en laſſen wollten. Außerdem wurde im Jahre 1727 durch Ein
ührung des „Jntelligenzzwangs“ den politiſchen Zeitungen diee e unterſagt- dadurch ihrer wich

tigſten Einnahmequelle beraubt, wurden ſie ſehr teuer, die „Jn
telligenzblätter“ aber, die nur „Anzeigen“ enthielten, mußten
alle Gaſtwirte, Bier- und Weinſchenken, Juden und Paſtoren
halten, letztere zum halben Preiſe, ob ſie wollten oder nicht. Erſt
im Jahre 1850 fiel dieſer Zwang in Preußen hier wohl zuletzt

wieder fort.
Auch die Genehmigung zur Erhöhung der Abonne

mentspreiſe wurde nur ſehr ungern erteilt, zumeiſt nur
unter gleichzeitiger Erhöhung der „Pachtſumme“ für das Privi-
leg. Trotz ihrer Klage, daß das Papier ſeit 1813 um 40 Prozent
teurer geworden, mußten die Herausgeber der „Voſſiſchen Zei-
tung“ jahrelang darauf warten. Jm Sommer 1761 wurde für
den Roſtocker „Curieuſen Extraxt derer Neueſten Zeitungen“ eine
Erhöhung von 16 auf 24 Schillinge zugeſtanden, „da alles Zu
behörde des Gewerbes faſt drei mal höher geworden“.

Mit dem Bezahlen aber haperte es allenthalben, ſo daß es
neben „Abonnementseinladungen“ auch an Mah
nungen ſäumiger Bezieher ſelten fehlte, die manchmal recht
ſcharf gehalten waren. Beiſpielsweiſe heißt es in der „Halliſchen
Zeitung vom Anfang Auguſt 1763: „da man ſich aber nicht
mehr mit dergleichen alten Reſten chagriren kann, ſo werden
ſelbige Jntereſſenten hiermit nochmahlen und alles Ernſtes er
innert, ihre alten Reſte binnen 14 Tagen abzuthun, damit man
ſich nicht genötigt ſieht, r Mittel zu deren Behtrei-
bung zu gebrauchen“. Ein Menſchenalter ſpäter aber ſtand in
demſelben Blatte ſchon: „Liebhaber, welche gleich anfangs auf
den 1 ſten Vierteljahrgang ſubſcribieren oder mit 6 Groſchen
praenumerieren, erhalten die Zeitung von jetzt (3. Nov. 1789)
bis zum 1. Januar gratis“.

Der neue Brockhaus
Jm Juni des Jahres 1921 war an das deutſche Volk die

Frage ergangen: wie ſoll Brockhaus' Konverſations-Lexikon
fürderhin zeitgemäß und zweckmäßig genannt werden? Die
Antwort der überwiegenden Mehrzahl lautete: Der alte Freund
des deutſchen Hauſes ſoll einfach Brockhaus heißen nach ſeinem
Schöpfer, genau ſo, wie es beim Zeppelin ohne beſondere Rund
frage geſchehen iſt. Und nun ſteht ein neuer „Brockhaus“ vor
uns, der erſte aus der vierbändigen Schar (in Halbleinen geb.
540 Mark). Schmuck ſieht er aus der gelehrte, dienſteifrige
Freund, und herzlich ſoll er überall willkommen ſein! Die Welt
wartet ſchon ſehnlich darauf, was der neue Brockhaus Neues zu
ſagen hat. Er kommt ungefähr wie Noahs Taube, nachdem die
trüben Wäſſer der Sündflut des Weltkriegs zu verlaufen be
gonnen haben, als das erſte größere Friedenslexikon. Der Welt-
mechanismus beginnt allmählich wieder zu arbeiten, die engen
Schranken, die dem Weltverkehr geſetzt waren, fallen eine nach
der andern. Und auf den Trümmern der Vergangenheit können
wir an einer beſſeren Zukunft bauen. Jetzt, gerade jetzt, iſt der
Brockhaus nötig, der gegenüber allen Erſcheinungen des modernen
Lebens dem Ratſuchenden den kürzeſten Weg weiſt, der mit
knappen Worten die erſte Orientierung gibt. Der erſte Band
umfaßt die Buchſtaben A bis G und iſt mit zahlreichen bunten
und einfarbigen Bildertafeln und Karten und mit einer Fülle
klarer Textabbildungen ausgeſtattet. Die vielen charakteriſtiſchen
Anſichten aus allen möglichen Orten machen das Durchblättern
zu einer anregenden Weltreiſe. Wenn man dann verſucht,
forſchend ins Jnnere des Brockhaus, in den über 750 Seiten um
faſſenden Text einzudringen, gewinnt man bald den Eindruck:
Die geiſtige Schöpfung, die die umſichtige Redaktion in Verbin-
dung mit ihren ſachkundigen Mitarbeitern und dem Verlag aus
geführt hat, verdient uneingeſchränkte Bewunderung; man weiß,
daß der Name Brockhaus ſtets tadelloſe Arbeit gewährleiſtet.

Die Frage: „Was bringt denn eigentlich der neue Brockhaus
Neues?“ iſt unmöglich in vollem Umfang zu beantworten, der
Raum erlaubt es nicht, mehr als einen ganz flüchtigen Beſcheid
darüber zu geben. Seitdem der Brockhaus kurz vor dem Kriege
zum letztenmal erſchienen war, haben fich die Ereigniſſe über
ſtürzt; alte, liebgewonnene Anſchauungen mußten aufgegeben
werden, neue Jdeen ringen ſich durch, und von allem Neuen hat
der neue Brockhaus ebenſo gewiſſenhafta Notiz genommen wie
vom bewährten Alten, und dienſtbereit unterrichtet uns dieſer
Nothelfer des modernen Menſchen. Von der „Affenhaut“ bis
zum „Expreſſionismus“ mit ſeinen prächtigen zwei milene vom
„Drückeberger“ und „Dunkelmann“ bis zu den Berühmtheiten der
Wiſſenſchaften und Kunſt des öffentlichen Lebens. Alle Künſte
aller Länder ſind vertreten. Zum erſtenmal hat auch die Muſik
eine größere Berückſichtigung gefunden, ſo daß ſelbſt Liederan-
fänge mit Noten gegeben worden ſind. Spaßhaft iſt es zu ſehen,
daß der Zwang des Alphabets an den Anfang der Liederreihe
das Lied aus Boildieus „Weißer Dame“: „Ach welche Luſt,
Soldat zu ſein geſtellt hat. Unter den Schriftſtellern fehlt
die fruchtbare CourthsMahler ſo wenig, wie das ſchalkhafte
„Karlchen“ (Ettlinger) und der Dichter Kaſimir Edſchmid. Wohl
tuend iſt die Unparteilichkeit, deren ſich der Brockhaus ſtets be
fleißigt hat und die gerade in unſern Tagen ein beſonderes koſt-
bares Gut iſt. Neben den berühmteſten Chriſtusbildern vom 6. bis
zum 20. Jahrhundert ſind auch „Adam und Eva“ im Bild ver
kreten, wie ſie von unſerm Altmeiſter Dürer dargeſtellt worden
ſind. Sogar der Turm von Babel fehlt nicht, auf Grund der
neueſten Forſchungen, die wir deutſchen Gelehrten verdanken.
Beim Durchblättern ſtoßen wir auf die bösartige Stechmücke
Anopheles, die Erregerin der Malaria, und wir lernen ſie von
ihren harmloſen Geſchwiſtern unterſcheiden. Die Bakterien geben
in Geſtalt einer inſtruktiven Farbentafel ihre Viſitenkarte ab.
Auch die vielberufene Biſamratte iſt in Wort und Bild da. Vor
15 Jahren war ſie auf Grund der Laune eines böhmiſchen Feu
dalen in vier Paaren in einer Domäne eingeführt worden, und
heute iſt das ſchädliche Tier eine Landplage in Bayern, Böhmen
und Sachſen geworden. Jn welchem Umfang den wirtſchaftlichen
und politiſchen Fragen Raum gegeben iſt, beweiſt der Umſtand,
daß allein die mit „Arbeit“ zuſammenhängenden Stichwörter
nicht weniger als acht Seiten des Buches einnehmen. Daneben
finden wir anregende Artikel über Erziehung, Volksbildung uſw.
mit belehrenden Tabellen. Die Buchführung iſt in ihren ver
ſchiedenen Arten in einer ſo überſichtlichen Weiſe dargeſtellt, daß
man mit einem Schlag Klarheit gewinnen kann. Daß das prak-
tiſche Leben, voran die Technik, im Brockhaus nicht zu kurz
kommt, iſt allgemein bekannt. Beanſprucht doch allein die
Gruppe der zur Elektrizität gehörenden Artikel im erſten Bande
ſechs Seiten. Wertvoll iſt eine Tabelle der Erfindungen, die mit
dem vor 1800 v. Chr. erfundenen Glas beginnt und mit Steinachs
Verjüngungsverfahren endigt. Aber auch beſcheidenere Erfin
dungen, wie z. B. das Eisbein, haben in der allumfaſſenden
Sammlung des Brockhaus ein Plätzchen gefunden. Sehr zu be
grüßen iſt die Tafel „Erſte Hilfe“. Sie beweiſt, daß der neue
Brockhaus es verſteht, ſich im täglichen Leben unentbehrlich zu
machen. Die aus Amerika eingewanderte Sucht nach kurzen
Namen bringt oft in Verlegenheit. Der Brockhaus belehrt uns,
was mit Afa, Apo uſw. gemeint iſt, ebenſo wie er dunkle Redens
arten und Ausdrücke, wie z. B. „aufs Dach ſteigen“, „baldowern“,
nach Bedeutung und Herkunft erklärt. Mit den Banken werden
wir wie mit den hervorragendſten Firmen aller Jnduſtrie- und
Handelsgebiete vertraut gemacht, von der Deutſchen Ban. bis
herab zur „Dachauer Bank“, der Vorläuferin der modernen Wett-
konzerne. Ein beſonderes Lob verdienen die Karten. Sie ſind
klar, überſichtlich und reichhaltig. Für uns Deutſchen haben ſiefreilich leider wenig Erfeenſiches zu melden, und man wird

trarrig geſtimmt, wenn man die Karten von Deutſchland und
ſeinen ehemaligen Kolonien betrachtet. Neu ſind die Karten der
Weingebiete. Der erſte Band zeigt uns, wo die verſchiedenen

Bordeaux und Burgunderweine wachſen. Ein Handbuch
bildet der Abſchnitt Deutſchland mit all den vielen dazugeher
wirtſchaftlichen, geſchichtlichen, politiſchen uſw. Artikein
Karten. Erfreulich iſt, daß der Brockhaus dem Sport den
gebührenden Platz einräumt; auch die Spiele ſind nicht ver ihr
Kurzum, wohin wir prüfend ſchauen, finden wir uns van
friedigt. Knappe und dabei erſchöpfende Antwort auf alle
lichen Fragen iſt das Ziel, das der neue Brockhaus in Wort
Bild erreicht hat. Der Preis des erſten Bandes iſt nach den
tigen Stand der deutſchen Währung billig zu nennenweiteren Bände werden in Zwiſchenräumen von etwa 6 Min.
erſcheinen. Die Preiſe dieſer Bände können bei den heut
Wirtſchaftsverhältniſſen naturgemäß erſt bei Erſcheinen feſtge h
werden.

Vom Sipfer Lande
Von Dr. Hans Benzmann.

Jn einem nördlichen Winkel des alten Ungarn, begrenzt
Norden von Galigzien, liegt das Komitat Zips, ungariſch See
deſſen 16 ehemalige Kronſtädte, die bis 1876 einen ſelbſtändn
Diſtrikt bildeten, im 12. Jahrhundert durch eingewe en
Sachſen gegründet wurden. Sie wurden von Kaiſer St
mund 1412 an Polen verpfändet und kamen nach Polens et
Teilung 1773 an Ungarn zurück. Das Komitat iſt ſehr gehn
und rauh, wird aber durch einige kleine Flüſſe reichlich bewaäſſe
Es wird von der Hohen Tatra, der Zipſer Magura und
Kleinen Tatra durchzogen und liefert Getreide, Hoſe
und in den ſüdlichen Tälern auch Obſt, Hornvieh, Schafe i
Wild, darunter Bären und Wölfe, ferner Kupfer, Eiſen n
andere Metalle. Haupterwerbszweige ſind: Ackerbau und v
zucht, Bergbau, Verfertigung von Leinewand, Leder und Töpf
waren. Nach den Angaben im Brockhaus ſetzte ſich die
wohnerſchaft nach einer 1900 vorgenommenen Zählung aus en
172 000 Slowaken, 43 000 Deutſchen, 14 500 Ruthenen
11 000 Magyaren zuſammen. Durch den Frieden von Trian
ſoll nun das Land unter tſchechiſche Herrſchaft kommen.
ſchwerer Kampf der Deutſchen um ihre Art, um ihre Rechte n
ihre Sprache hat ſich nun auch in dieſem kleinen Ländchen en
ſponnen, auch hier ſollen Landfremde den a ernten, de
hauptſächlich deutſche Kultur geſchaffen hat. Hilferufe drin
auch von dort nach Deutſchland.

Mir geht ein Büchlein Gedichte zu, das der in Rach ſt
Ungarn) lebende Profeſſod Friedrich La m ſeiner Zige
Heimat gewidmet hat und das vom Zipſer Bund in Budahe
herausgegeben wurde. Es hat den Titel „Zipſer Tre
und enthält durchweg politiſche Lieder und will, wie der Ve
faſſer ſelbſt ſchreibt, nicht als eine literariſche Tat angeſet
werden. Jn rührend ſchlichter Weiſe tritt hier in mannigfaheArt, in d en in Balladen, in dem Motive aus e
ungariſch- deutſchen Geſchichte des Landes behandelt werde
der Verfaſſer für ſein Heimatland, für deſſen uraltes deutſt
ſächſiſches Weſen, für deſſen Rechte und Freiheit ein.

Kennt Jhr das kleine Land im grünen Fichtenkranze,
Wo tief im Tal der Flachs in blauer Blüte ſteht?
Wo kühn zum Himmel ſtürmt im Purpurroſenglanze,
Vom Edelweiß gekrönt, der Felſen Majeſtät?
Es iſt mein All', mein Wort, des Vaterlandes Schanze,
Wo deutſch zu Gott ſich hebt der Herzen heiß Gebet,
So wie der Sonne Gold an deiner Tatra Wand,
Erglüht mein Herz für dich, vielſchönes Siplrlandi
Hell ſtrahle immerdar von deinem Felsaltane,
Der Treue Diamant, dein köſtlichſtes Juwell
Aufpflanzen ſoll man dir nun eine fremde Fahne?
Frech giert nach deinem Schatz eine fremdes Auge ſcheell

Durch meinen ſchwachen Mund ganz Un dich ermahn
Bewahr' den Edelſtein: die Treue ſonder Fehl!
Was dir im Herzen flammt, verkünde laut mein Lied
„Feſt bleibt der Zipſer Treu, wie ſchimmernder Granit.“
Das ſind künſtleriſch ganz anſpruchsloſe Verſe; aber ſie ſi

von einer tiefen Liebe und Sorge um die Heimat eingegebe
Jn einem nächſten Gedichte ſchildert Läm in eindringlicher
Sprache die Schönheiten ſeines Vaterlandes und die Erſchließu
ſeiner Schätze durch ſächſiſche Einwanderer.

Zipſen.

Fern, in Ungarns hohem Norden, Wo g e Felſendome
rötlich P im Sonnengolde, deren ſchneegekrönte Zinnen
trotzig Wolkenfelder pflügen, wo die flinken Gemſen ſpringe
blaue Enzianen ſchimmern, wo des Gießbachs laue Welle,
in des Regenbogens Prangen Diamanten und Rubine in die
Lüfte ſtreuend, ſchäumt;
Wo die dunklen Tannen rauſ und das Dach des Himme
tragen, wo die der Stille auf dem ſamtnen Pfühl
des Moſes ſüße Heidelbeeren ſammelt, wo im trauten Tal
die Aehren glitzernd hell im Winde wogen, wo am Silberft
die Städtchen mit den hohen Giebeln ſchlummern, dorten
ſchläft ein Volk und träumt;
Träumt von längſt verklungnen Tagen, als die wackren Ahne
kamen aus dem deutſchen Reich gezogen, als die Axt im Urwal
krachte, vor der Sachſen Pfeil und Lanze Bären, Wölfe,
Luchſe flohen, als die Rodungen im Forſte ſchmucke
Städte zierten, drinnen freie Bürger hauſten, wei
durch ihren Fleiß

Das Land hat ſich unter ungariſcher Herrſchaft wohl
unter der auch die Rechte und Eigenarten der Deutſchen Squ
und Pflege fanden. Dieſe alte Liebe und Dankbarkeit
Ungarn kommt in manchem Gedichte zum Ausdruck. (Vetg
„Der Kesmarker Beſchluß mit dem Kehrreim: „Wir wolle
keine Tſchechen ſein, wir wollen Ungarn bleiben“). Von
ſoenderem Intereſſe ſind die in Zipſer Mundart gehaltene
Gedichte, die deutlich die ſächſiſche Herkunft der do
Deutſchen verraten.
artliche Gedichte von beſcheidener Poeſie infolge der unmitt
baren, friſchen, faſt farbig reizvollen Volksſprache poetiſa
wirken als die hochdeutſchen Gedichte ähnlicher Art.

Gebirich.
Räud gejht die liebe Sonn zu Gäut,
Die ſchönſten Räuſenwolken
Maſchieren ems Gebirich ſchäjn
Wie owwen Obloß Polken.
Waiß wie die Brauten off der Hochz
Tun owwn hächſten Spetzen,
Alſt äjb däu Zocker wär geſtratt,
Schnejfelder loſtich ſ
nd grin emmornt Herrlichkait

Der Wald, der gutte, traie.
Wie ſain die Forben ſchäjn baiſom,
Natirlich: alle draie
Au, es das ſchäjn! Ween doos gefällt,
Deen ſoll ſain Schätzchen poſſeni
Ween's oder nech gefällt, der ſoll
Sich glaich ausſtoppen loſſen!

NMögen die Freunde des deut hen Volkstums durch dieſe m
orientierenden Worte auch auf dieſe im „Elend“ treuen
Heimat und ihr Volkstum kämpfenden Deutſchen aufmerh
werden: Mag Deutſchland auch ihrer nicht vergeſſen

Die Sonne geht zu Gold zur Rüſte.
Polken ſlawiſche Mädchen
Poſſen küſſen,

Hierbei iſt wieder zu bemerken, daß mund

ud et w
h mit Bit

eigeſchäftr

Ktvorſtell

Hur
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